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Berlin, den 21. Januar 1899. 
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Der Klub der Harmloſen. 


Be Mären werden feit ein paar Wochen von Mund zu Mund 
SR gewiſpert, Einſtweilen nur gewiſpert; denn noch weiß man, wie der 
Berliner ſagt, nichts Gewiſſes und es wäre nicht ganz ungefährlich, als Ge⸗ 
ſchichtenträger ſich allzu weit vorzuwagen. Sicher iſt nur, daß es ſich um 
fürchterliche Dinge handelt. Im Berliner Tageblatt kam das Gerücht auf, 
ſickerte dann in allerlei kleinere Kanäle und befruchtet nun die Unterhaltung 
in getäfelten Salons und an fettigen Stammtiſchen. Zuerſt hielt mans für 
eine Erfindung, die über die leere Zeit hinweghelfen und vor dem Quartals⸗ 
ſchluß den Leſern zeigen ſollte, daß ſenſationelle Sachen nicht immer nur im 
Lokalanzeiger zu finden ſind. Als aber aus der Jeruſalemerſtraße in der 
Lülülü⸗Tonart die Botſchaft kam, der Kaiſer habe ſich über die Vorgänge 
Bericht erſtatten laſſen und Hahnke den Befehl gegeben, „völlige Klarheit zu 
ſchaffen“, da mußten ſelbſt die Zweifler wohl an den Ernſt der Angelegenheit 
glauben. Und ſeitdem gehts, wie es immer geht: kama vires acquirit 
eundo; der gute Vergil konnte nicht ahnen, wie ſchnell die geſchwätzige Göttin, 
die ſich jetzt natürlich der modernſten Verkehrsmittel bedient, zu wachſen ver⸗ 
mag. Zuerſt hieß es nur, in einem berliner Hotel ſei geſpielt worden, zu hohen 
Sätzen, und unter den Spielern ſeien auch Offiziere geweſen. Entſetzlich; 
wer hätte je gedacht, daß Lieutenants und Rittmeiſter nach beendetem Dienft 
nicht fittig zu Haufe ſitzen, mit ihren Burſchen die Abendandacht halten, das 
Militärwochenblatt oder die Flugſchriften des Herrn Hülle leſen und, wenn ſie 
überhaupt eine Karte berühren, zur Abwechselung höchſtens eine Patience 
legen p.. Kaum war das Staunen darüber gewichen, daß ſolche Ruchloſig⸗ 
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keiten in der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches möglich feien, Agrerfuhr man 
auch ſchon neue gräßliche Einzelheiten. Zwei Prinzen waren dabei geweſen, 
leibhaftige Prinzen von roſigem Fleiſch und blauem Blut — die Namen 
wurden und werden nur hinter verriegelten Thüren genannt —, nächſtens 
wird man von Verhaftungen hören, „die auf die öffentliche Meinung einen 
geradezu verblüffenden Eindruck machen werden“, die verſpielten Summen 
ſteigen hoch in die Hunderttauſende, ganze Adelsgeſchlechter ſind ruinirt und 
ſchlimme Weiber waren auch an dem Unfug betheiligt. Von Alledem war 
freilich nichts erwieſen; eine Weile konnte man damit aber immerhin wirth⸗ 
ſchaften. Offiziere mit Animirdamen beim Hazardſpiel: Das giebt eine ange⸗ 
nehm kitzelnde Miſchung von Stallgeſtank und weichlich koſenden Boudoir⸗ 
düften. Der gute Bürger verhüllt züchtig das Haupt, ſorgt aber dafür, daß 
er das reizend Verruchte, das gruſelig Orgiaſtiſche, das da zu erwittern iſt, 
mit geſpitzten Ohren und geblähten Nüſtern einſchlürfen kann. Sektpfropfen 
knallen, halbnackte Huldinnen ſchmiegen den mit Korylopſis parfumirten 
Hals an die Bruſt ſchmucker Krieger, ganze Haufen grauer Scheine werden 
mit einem haſtigen Griff weggerafft und Prinzen von Geblüt pumpen, um 
weiterſpielen zu können, im Korridor den Oberkellner an. Wenn ſich das 
Laſter ſo ſchamlos erbricht, kann ſich die Tugend behaglich zu Tiſche ſetzen. 

Da ſitzt ſie nun und freut ſich, nach alter Phariſäerſitte; denn wieder ein⸗ 
mal hat ſich gezeigt, daß die Bourgeoiſie doch beſſere Menſchen hervorbringt als 
die böſe Ariſtokratie. Waren in Frankreich die Arton, Reinach, Clémenceau 
und Cornelius Herz auch nur halb ſo ſchädlich wie die Generale Boisdeffre und 
Mercier und Herr Quesnay de Beaurepaire? Und ſoll man noch lange von 
den Gebrüdern Sommerfeld und den Herren Wolff und Leipziger reden, da 
in den hazardirenden Lieutenants und Junkern doch viel ſchwärzere Miſſe⸗ 
thäter zur Strecke geliefert ſind? Zwar werden die Dreißigtauſendmarkpartien, 
die manchmal über das Schickſal eines angeblich Apollo und den Muſen ge⸗ 
weihten Hauſes entſcheiden, in bourgeoiſen Klubs geſpielt und der frühere 
Direktor des Hotels „Der Kaiſerhof“ könnte vielleicht intereſſante Geſchichten 
von verſchwiegenen Feſten erzählen, die nicht von blaublütigen Rittern, ſon⸗ 
dern von ehrbaren Kaufleuten gerüſtet waren. Wozu ſich aber bei ſolchem 
Geträtſch aufhalten, mit dem politiſch doch nichts zu machen iſt? Jetzt konnte 
man ſagen: Seht her, — ſo ſind dieſe Junker. Erſt verſpielen und verpraſſen 
ſie in unſauberer Geſellſchaft ihr Vätererbe, und wenn ſie dann nichts 
mehr zu verjubeln haben, treten ſie in den Bund der Landwirthe, beſchimpfen 
den ruhig ſeinem redlichen Geſchäft nachgehenden Terminhändler, leugnen 
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mit eiſerner Stirn die Fleiſchnoth und fordern vom Staat die Ablöſung der 
Grundſchulden oder gar ein Getreidemonopol. Ein herrliches Karnevals⸗ 
thema, eins, das auch nach dem Aſchermittwoch noch wirken wird. Iſts nicht 
ſchon ein gefundenes Freſſen, daß die Spielergenoſſenſchaft unter dem Namen 
eines Klubs der Harmloſen tagte? Für harmlos gaben die hochbetitelten 
Leute ſich aus, die im Dunkel der Nacht ihr noch dunkleres Weſen trieben! 
Daran erkennt der Bürger in Stadt und Land die ſataniſche Junkertücke. 
. Aber iſt die ganze ſchöne Geſchichte nichtam Ende doch nur ein Märchen? 
Merkwürdig, daß man noch immer nichts Gewiſſes weiß zſo langſam pflegt die 
Enthüllungmaſchine ſonſt nicht zu arbeiten. Schon der Name „Klub der Harm⸗ 
loſen“ klingt recht ſonderbar. Um endlich Licht zu verbreiten, haben wir — ein 
Redakteur iſt bekanntlich ſtets: wir — unſeren diplomatiſchen Rechercheur mit 
Ermittelungen beauftragt und unterbreiten ſeinen Bericht, für den wir ihm na⸗ 
türlich die volle Verantwortung überlaſſen müſſen, dem Urtheil unſerer Leſer. 
In Berlin beſteht wirklich ein Klub der Harmloſen. Er tagt ſeit Jahren 

in einem prächtigen Palaſt, deſſen Faſſade mit Wappen, Gipspuppen und 
Sinnſprüchen reich geſchmücktiſt und der rieſige, luxuriös ausgeſtatteteReſtau⸗ 
rationräume enthält. Auch Schreib-, Leſe⸗ und Rauchzimmer find vorhanden 
und jedes Mitglied kann nach Belieben Beſuche empfangen und Briefbogen und 
Couverts benutzen. Dieſes glänzende Klubhaus iſt ungefähr acht Monate in 
jedem Jahr geöffnet. Ueber die Aufnahme wird durch Stimmenmehrheit ent⸗ 
ſchieden. Damen dürfen nicht aufgenommen werden und müſſen ſich begnügen, 
insgeheim auf die Sinne der Mitglieder zu wirken. Es iſt ein Diskutirklub. 
In den Nebenräumen wird freilich mancher Flaſche der Hals gebrochen — 
ſie werden von den Klubmen ſcherzhaft deshalb Fraktionzimmer genannt — 
und auch ein Spielchen ſoll ſchon mitunter gewagt worden ſein; im Haupt⸗ 
ſaal geht es aber höchſt ernſt und ſittſam zu. Da wird nur geredet, um die 
heiligſten Güter der Menſchheit geſtritten und abgeſtimmt; alle Reden und 
Zwiſchenrufe werden, nebſt dem Ergebniß der Abſtimmungen, in den Klub⸗ 
protokollen verewigt, die für die Mitglieder ſauber gedruckt werden. Richtig 
iſt, daß unter den Mitgliedern viele Adelige und einige Herren ſind, die Uni⸗ 
form tragen; aber auch das bürgerliche Element iſt in der Stärke, die ſeine 
Bedeutung fordert, vertreten. Richtig iſt ferner, daß ſchon ungeheure Summen 
—man ſpricht von vielen Millionen —imKlubpalaſt verloren gegangen ſind; die 
Verluſte trafen aber nie die Mitglieder, ſondern ſtets die misera contribuens 
plebs draußen im Lande; darauf find wohl auch die Gerüchte vom Ruin 
ganzer Adelsgeſchlechter zurückzuführen. Die Verſammlungen ſind öffentlich, 

7* 


100 Die Zukunft. 


und wer zum erſten Male den Reden lauſcht, muß glauben, daß er einem Vor⸗ 
gange beiwohnt, der für die Wohlfahrt des deutſchen Volkes von größter Wich⸗ 
tigkeit iſt; erſt ſpäter merkt er, daß es ſich um einen in feierliche Gewänder ge⸗ 
kleideten Schlaraffenſpaß handelt. Die Formen werden mit äußerſter Strenge 
gewahrt; eine nie verletzte Beſtimmung der Geſchäftsordnung verpflichtet 
den Klubpräſidenten, jedes offene Wort eines Redners zu rügen. Die Sprecher 
ſind beſchränkt, aber die Wahl der Themata iſt unbeſchränkt und es iſt nicht 
geſtattet, die Sachverſtändigkeit eines einmal Aufgenommenen anzuzweifeln; 
neulich ſprach der Vater der unſelig entſchlummerten Halbbataillone über Fra⸗ 
gen der militäriſchen Organiſation und das Haus hörte ihm ſo aufmerkſam zu, 
als kündete er tiefe delphiſche Weisheit. Der heilige Ernſt beim heiteren Spiel iſt 
das charakteriſtiſche Merkmal dieſes Klubs, der faſt vierhundert Mitglieder 
zählt. Daß der große Aufwand aber nur einem harmloſen Vergnügen gilt, lehrt 
ſchon ein flüchtiger Blickauf die Verhandlung vom letzten Dienſtag. Weil ge⸗ 
rade nichts Anderes zur Verfügung war, wurde über den lippiſchen Streit 
geredet. Die Erregung ſchien groß und heftige Worte fielen; ſogar ein adeliger 
Landwehroffizier verſtieg ſich zu der kecken Behauptung, auch in den Händeln 
regirender Fürſten müſſe dem Recht eine gewiſſeRolle erhalten bleiben. Da trat 
ein uralter kleiner Mann auf, las, während ſein Köpfchen müd auf die Schulter 
ſank, von einem Blättlein ein paar Sätze ab, deren Sinn dem Verſtand der Ver⸗ 
ſtändigen eben ſo dunkel war wie dem kindlichſten Gemüth, und knickte dann er⸗ 
ſchöpft wieder in feinen Sorgenſtuhl. Ein Klubfremdling, dem die Sacheernſt 
erſchienen wäre, hätte geglaubt, man werde dem kleinen Spaßvogel mit der trüb⸗ 
en Miene ſein hohes Gehalt ſtreichen und ihn mit Spott und Hohn nach Hauſe 
ſchicken. Die Harmloſen aber waren kreuzvergnügt und gingen zu einem ande⸗ 
ren Gegenſtand über, den ſie bald darauf mit der ſelben Feierlichkeit beſtatteten. 
Ob es wahr iſt, daß die Koſten dieſes im Monumentalſtil erbauten 
Vergnügunglokales aus der Taſche der Steuerzahler beſtritten werden, und 
ob wirklich die Abſicht beſteht, den Klubmitgliedern künftig aus Staatsfonds 
Taglohn zu zahlen: darüber können wir heute leider unſeren Leſern noch nichts 
Beſtimmtes melden. Bald, ſo hoffen wir, wird es möglich ſein, nähere Details 
über das Weſen des Klubs der Harmlofen mitzutheilen; der Kreis der Leute, 
die noch an den Ernſt der Sache glauben, wird von Tag zu Tag kleiner. 
Schon jetzt aber können wir aus beſter Quelle beſtätigen, daß der Kaiſer ſich 
für die hier enthüllten Vorgänge lebhaft intereſſirt und den Befehl gegeben 
hat, über das tolle Treiben der Harmloſen völlige Klarheit zu ſchaffen. 
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Ein deutſch⸗däniſches Bündniß. 


D vielbeſprochenen Ausweiſungen aus Nordſchleswig haben die ganze 
deutſch⸗däniſche Frage wieder einmal aufgerollt. In Dänemark hat, wie 
nicht anders zu erwarten war, die Erbitterung gegen Alles, was deutſch iſt, 
bedeutend zugenommen und auch in Deutſchland hat das ſcharfe Vor⸗ 
gehen der preußiſchen Verwaltung Kritiken hervorgerufen, an denen freilich 
neben humanen Rückſichten auch die oppositionelle Bekämpfung von Regirung⸗ 
maßregel ihren Antheil hat. 

Ob der Oberpräſident von Schleswig⸗Holſtein Ausſicht hat, auf dem 
eingeſchlagenen Wege die in der Nordmark verbreiteten Sympathien für 
Dänemark zu entwurzeln, ſoll hier nicht unterſucht werden. Thatſache iſt, 
daß von deutſcher Seite der status quo als unerträglich angeſehen wird; 
und daran knüpft ſich die Frage, ob nicht eine andere, für beide betheiligten 
Nationen vortheilhaftere Löſung der Schwierigkeiten als durch das Syſtem 
Köller denkbar wäre. Daß Deutſchland mit der lebenden oder ſpäteſtens mit 
der nächſten Generation der etwa hundertundſechzigtauſend däniſchen Nord⸗ 
ſchleswiger fertig werden kann, iſt ſicher. Kommt es aber nur darauf an? 
Und iſt die Zwangsgermaniſirung eines unbedeutenden Landſtreifens wirklich 
politiſcher oder wirthſchaftlicher Opfer werth? 

Wirthſchaftliche Nachtheile ſind als Folge wachſender Gereiztheit der 
Dänen gegen Deutſchland heute ſchon eingetreten. Die deutſche Schutzzoll⸗ 
politik hält die dänische Ausfuhr nach Deutſchland rückſichtlos nieder, ohne 
daß Dänemark bisher zu Gegenmaßregeln gegriffen hat. Die deutſche Aus⸗ 
fuhr nach Dänemark betrug bekanntlich im vorigen Jahr 129,3 Millionen 
Mark. Jetzt hat die Situation der letzten Wochen dazu geführt, daß in 
weiten Kreiſen Dänemarks verſucht wird, bisher aus Deutſchland bezogene 
Waaren durch die Produkte anderer Länder und durch einheimiſche Waaren zu er⸗ 
ſetzen. Gelingt Das auch nur vorübergehend, fo verliert Deutſchland beträchtliche 
Summen. Weit größere Bedeutung hat jedoch der Umſtand, daß Deutſchland bei 
einer etwa eintretenden Störung des Weltfriedens den nördlichen Nachbarn feindlich 
geſtimmt finden könnte. Iſt die militäriſche Macht Dänemarks auch gering, 
fo bleibt Kopenhagen als Feſtung doch ein für allemal der Schlüſſel zur Oſtſee. 
Wie ganz anders iſt die Lage, wenn Deutſchland fürchten muß, daß die Thore 
von Kopenhagen ſich bei der erſten Gelegenheit ſeinen Feinden öffnen, als 
wenn es in der däniſchen Hauptſtadt einen Stützpunkt ſeiner eigenen maritimen 
Vertheidigunglinie hätte! Dieſe Alternative ift meines Wiſſens bisher nicht 
genügend erwogen worden. Die öffentliche Meinung in Deutſchland hat ſich 
an die Annahme gewöhnt, daß mit den ftarrfinnigen Dänen nichts anzufangen 
ſei, und hat ſich vollſtändig damit abgefunden, fi Dänemark als ſtets 
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bereiten Gehilfen für eine gegen die deutſchen Küſten operirende Flotte vor⸗ 
zuſtellen. Auch die ausdrücklichen Neutralitäterklärungen der däniſchen Re⸗ 
girung haben daran nichts geändert. 

Vergeſſene Gedanken ſind neue! Wir erfahren jetzt aus Bismarcks 
Memoiren, daß ſchon der verſtorbene Feldmarſchall von Moltke ſich mit der 
Idee eines deutſch⸗däniſchen Bündniſſes trug. Man darf vermuthen, daß 
gerade ihn ſtrategiſche Rückſichten — Sicherung der Einfahrt in die Oſtſee, 
beſonders mit Rückſicht auf den damals ſchon projektirten Nordoſtſeekanal — 
in erſter Linie beſtimmt haben. Aber auch handelspolitiſche und kulturelle Vor⸗ 
teile für beide Völker würde die Verwirklichung feiner Idee mit ſich bringen. 

Jede geſunde Politik beruht heute auf dem bewährten Prinzip des 
Spruches: do ut des. Danach hängt die Möglichkeit einer freundſchaftlichen An⸗ 
näherung zunächſt von der Frage ab, was Dänemark bieten kann und was es 
als Gegenleiſtung fordern muß. Dann kommt die Frage: Welche Bedenken 
ſtehen dem casus foederis entgegen? Zuletzt: Welche Garantien ſind für 
die Erfüllung von Leiſtung und Gegenleiſtung denkbar? 

Ich gehe davon aus, daß Deutſchland ſich für den Fall eines Krieges 
mit Rußlaud und Frankreich die Ueberlegenheit zur See durch das Bündniß 
mit Dänemark ſichern würde. Das baltiſche Meer würde ein deutſches mare 
clausum werden. Dank dem Nordoſtſeekankal würden die beiden deutſchen 
Geſchwader in der Nord- und Oſtſee ſich in jedem beliebigen Augenblick 
vereinigen und die getrennten feindlichen Flotten ſchlagen können. Kopen⸗ 
hagen würde die Operationbaſis für alle maritimen Unternehmungen werden 
und die deutſche Nordgrenze gegen alle Angriffe geſchützt ſein. Das franzöſiſche 
Vorhaben von 1870, einige Diviſionen an die jütiſche Küſte zu werfen und, 
verſtärkt durch die däniſche Macht, von da aus in Deutſchland einzufallen, 
würde für immer unmöglich ſein. Und auch für die Friedenszeit würden 
ſich nützliche Folgen ergeben; denn die deutſche Marine könnte ſich dann darauf 
beſchränken, je einem der beiden eventuellen Gegner gewachſen zu bleiben 
Freilich würde dieſe Kombination darauf beruhen, daß Dänemark ſeine Streit⸗ 
kräfte zur See weiter entwickelt und ſchlagfertig erhält. 

Handelspolitiſch würde der Anſchluß Dänemarks an Deutſchland deſſen 
Induſtrie einen wichtigen Abſatzmarkt verbürgen. Ja, wenn man den 
alten Plan der vierziger Jahre wieder aufnähme, würde dem politiſchen 
Bündniß eine Zollunion hinzugefügt werden können, die der deutſchen 
Waare eine höchſt werthvolle Nachfrage verſchaffen könnte, während Däne⸗ 
mark Erſatz für Das, was ſeine Induſtrie verlöre, in vermehrten Verkaufs⸗ 
möglichkeiten feiner landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe finden würde, — noch 
dazu in dieſem Fall ohne Schädigung deutſcher Agrarintereffen. 

Auch ideelle Rückſichten ſind nicht ganz von der Hand zu weiſen. 
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Es ſind ſehr enge Verwandtſchaftbande, die die däniſche Nation mit der 
deutſchen, beſonders mit dem norddeutſchen Volksthum, verknüpfen; ähnelt 
doch der ganze geiſtige Habitus des Dänen, trotz dem ſprachlichen Unter⸗ 
ſchiede, dem eines Norddeutſchen mehr als dem eines Schweden. Deutſche 
Kultur hat in Dänemark immer, vor der Zeit der grenznachbarlichen Kon⸗ 
flikte, ſorgfältige Pflege genoſſen; durch Herabſetzung des geiſtigen Aus⸗ 
tauſches leidet die Volkskultur auf beiden Seiten. 

Die Gegenforderung Dänemarks — die einzige, aber freilich keine ge⸗ 
ringe — würde die Grenzregulirung der Nordmark ſein, damit der vom 
nationalen Körper abgeriſſene Theil dem Organismus wieder angeſchloſſen 
würde. Die im Mai und Juni 1864 — alſo auch nach der Erſtürmung der 
Düppeler Schanzen — von den preußiſchen Bevollmächtigten zur londoner 
Konferenz gebilligten Vorſchläge, die bisher durch die Unſchlüſſigkeit der Ver⸗ 
treter der däniſchen Sache nicht verwirklicht worden ſind, könnten wohl zum 
Theil wieder aufgenommen werden. Die Schwierigkeit liegt aber darin, daß 
eine ſcharfe Sprachgrenze — ſo, wie etwa in der Umgegend von Metz — 
nicht vorhanden iſt und daß in den Städten ſeit dem Prager Frieden große 
Bevölkerungverſchiebungen ftattgefunden haben. Unumgänglich wäre immerhin, 
daß alle ausſchließlich däniſch Redenden und zugleich däniſch Geſinnten aus 
deutſcher Reichsangehörigkeit entlaſſen werden. Vollſtändig frei von deutſchen 
Elementen iſt nur die Gegend nördlich von einer Linie, die man zwiſchen 
Hadersleben und Tondern ziehen kann. Sollte eine ſchiedliche Löſung der 
Frage in der Art, daß die in Hadersleben anſäſſigen Deutſchen für ihr Be⸗ 
ſitzthum angemeſſen entſchädigt würden, ganz ausſichtlos ſein? 

.̃ Die Bedenken gegen das Bündniß entſpringen zum Theil der po⸗ 
litiſchen Geſammtlage, dann gewiſſen Imponderabilien des Gefühles in beiden 
Ländern. Eine deutſch⸗däniſche Koalition, die über Kopenhagen als Feftung 
und eine zur Sperrung des großen Belts ausreichende Marine verfügt, 
könnte gefährlich für das Gleichgewicht im nördlichen Europa ſcheinen und des⸗ 
halb von England und Rußland mit ſcheelen Augen angeſehen werden. Aber 
die engliſchen Intereſſen im baltiſchen Meere find unbedeutend. Und wenn 
Rußland auch ſtärker betheiligt iſt, ſo dürfte in Rückſicht auf den Defenſiv⸗ 
charakter des Bündniſſes auch von dieſer Seite ein ernſthafter Widerſtand um 
ſo weniger zu fürchten ſein, als die ruſſiſche Diplomatie heute doch kaum in 
der Lage iſt, Erwägungen für den Kriegsfall in den Vordergrund zu ftellen. 

Weit größere Bedeutung haben, wie mir ſcheint, die anderen Be⸗ 
denken. In Deutſchland wird man ſagen, daß der kleinſte durch deutſches 
Blut gewonnene Streifen Landes ein geheiligtes Gut der Nation ſei, daß 
ein ſolcher Vertrag mit Dänemark dem Eingeſtändniß begangenen Unrechtes 
gliche und daß der Sieger ſich keine Bedingungen vom Beſiegten vorſchreiben 
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laſſe. Man kann dieſe Gefühle vollauf würdigen und doch der Meinung 
ſein, daß ſie gegenüber den in Ausſicht ſtehenden militäriſchen und ökonomi⸗ 
ſchen Vortheilen, beſonders aber gegenüber der werthvollen Annäherung zweier 
ſtammverwandten, kulturell blühenden Nationen und der Förderung des großen 
Zukunftgedankens des Pangermanismus zurücktreten ſollten. 

Auch in Dänemark ſpricht heute die Stimme der Leidenſchaft lauter 
als die Stimme der Vernunft. Mancher wird es vielleicht als eine unerhörte 
Zumuthung bezeichnen, daß Dänemark den erſten Schritt thun ſoll, und ſo 
lange bei uns die Wogen der Erregung noch hoch gehen, werden die chauviniſt⸗ 
iſchen Deklamatoren das Feld behaupten. Aber dieſe Worthelden ſollten das 
Wort des Dichters beherzigen, das ich mir ein klein Wenig zu ändern er⸗ 
laube: „Gefühl iſt mächtig, mächtiger die Noth.“ Handelt es ſich doch für 
die ganze däniſche Nationalität um eine Lebensfrage. 

Auch iſt es für Dänemark leichter, den erſten Schritt zu einer An⸗ 
näherung zu thun, als für Deutſchland. Die deutſche Diplomatie kann ſich 
der Möglichkeit einer abſchlägigen Antwort nicht wohl ausſetzen; wir Dänen 
unternehmen bei einer vorſichtigen Sondirung des Terrains keinerlei Wagniß. 

Ich komme zur Frage der Garantien. Es liegt auf der Hand, daß 
die Forderung hinreichender Garantien nur an Dänemark herantreten würde; 
denn Deutſchland hätte ſofort zu leiſten, während Dänemark ſich für die Zu⸗ 
kunft verpflichten würde. 

Die ſtärkſten politiſchen Garantien bieten weder Vertragsdokumente 
noch diplomatiſche Abmachungen, ſondern das eigene Intereſſe des Verpflichteten, 
einzuhalten, was er verſprochen hat. Ich glaube, dieſes Intereſſe würde für 
Dänemark das denkbar ſtärkſte ſein. Als Bundesgenoſſe Deutſchlands wird 
Dänemark in jeder Konſtellation der europäiſchen Machtverhältniſſe zu ge⸗ 
winnen und nichts zu verlieren haben. Selbſt wenn Deutſchland in einem 
Zukunftkriege überwältigt werden ſollte, würden ſeine Feinde es ſchwerlich 
für opportun halten, den nördlichen Nachbarn zu ſchwächen. Dieſes argu- 
mentum ex tuto bietet die beſte Garantie für die däniſche Bundestreue. 

Ich habe den Gedanken eines deutſch⸗däniſchen Bündniſſes in ſeinen 
Grundlinien zeichnen wollen und deshalb alle Einzelfragen unberückſichtigt 
gelaſſen. Sollte der Eine oder der Andere unter meinen Landsleuten daran 
Anſtoß nehmen, daß ich in dieſem Augenblick außerordentlicher Verbitterung hervor⸗ 
getreten bin, ſo will ich ſie an den bewährten Satz erinnern, daß, wer keinen 
Sinn für Realitäten hat, Gefühlspolitik treibt; wer wahres Gefühl beſitzt, 
treibt Realpolitik. Echter Patriotismus bewährt ſich, nach meiner Meinung, 
nicht in unfruchtbarem Wiederkäuen der Vergangenheit, ſondern dadurch, daß 
wir den Forderungen der Gegenwart zu genügen verſuchen, auch wenn es 
uns durch die Vorurtheile der Maſſe ſchwer gemacht wird. 

Dr. Johann Oeſtrup, 
Dozent an der Univerfität Kopenhagen. 
* 
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chon im ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert waren viele Deutſche 
nach Nordamerika gekommen. Die Einwanderung ließ am Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts nach und es folgte eine Pauſe bis 1821. Es wird 
behauptet, dieſe Pauſe habe es verſchuldet, daß das Deutſchthum in den Ver⸗ 
einigten Staaten damals unterging und die Deutſchen faſt vollſtändig mit den 
Anglo⸗Amerikanern verſchmolzen. Von den früher eingewanderten Deutſchen 
ſind kaum noch Reſte erkennbar. Allenfalls erinnern daran noch Städtenamen 
wie Germantown in Pennſylvanien, das die erſte größere deutſche Nieder⸗ 
laſſung in den Vereinigten Staaten war und von einigen krefelder Familien 
im Jahre 1683 gegründet wurde. Auch einzelne Perſonennamen — ich er⸗ 
innere an den Seemann Schley — weiſen auf die früheren deutſchen Ein⸗ 
wanderungen hin. Die Geſchichte beweiſt die Bedeutung, die das Deutſch⸗ 
thum für Nordamerika ſchon früher hatte. Es ſeien nur einige Feldherren 
des nordamerikaniſchen Freiheitkrieges, Kalb, Steuben und Mühlenberg, ge⸗ 
nannt. Es ſei an das Aufblühen der Textilinduſtrie in Pennſylvanien und 
an die Entwickelung der Landwirthſchaft erinnert, die im vorigen Jahrhundert 
ohne Widerſpruch auf die Einwanderungen der Deutſchen zurückgeführt wurde. 
Aber dieſe Deutſchen ſind, wie geſagt, in den früheren Jahrhunderten faſt 
ganz im Anglo⸗Amerikanerthum aufgegangen und nur durch genealogiſche 
Forſchungen kann man im Allgemeinen ihre Nachkommen heute finden. 
Viel deutlicher erkennbar iſt der Einfluß, den die Einwanderung der 
Deutſchen im neunzehnten Jahrhundert geübt hat. Hier handelt es ſich nicht 
nur um eine Vermehrung der Zahl der Amerikaner durch die herübergekom⸗ 
menen Deutſchen und deren Nachkommen; vielmehr läßt ſich an den ver⸗ 
ſchiedenſten Punkten der Einfluß feſtſtellen, den in geiftiger, künſtleriſcher und 
industrieller, namentlich aber kultureller Beziehung die Deutſchen geübt haben. 
Beſonders ſei hier jener Männer gedacht, die durch die achtundvierziger Be⸗ 
wegung aus Deutſchland vertrieben wurden und denen die Vereinigten Staaten 
Vieles verdanken. In den verſchiedenſten Theilen des Landes nehmen Acht⸗ 
undvierziger und deren Nachkommen angeſehene Stellungen ein. Nicht nur 
in New Pork und Chicago, ſondern auch viel weiter im Weſten, in Kalifornien 
und auch im Süden kann man ſich davon überzeugen. Hervorragende Kauf⸗ 
leute, Landwirthe, Aerzte, Advokaten, Gelehrte, Architekten, Künſtler, Muſiker, 
auch Offiziere und Soldaten ſtammen zum Theil von jenen Achtundvierzigern 
ab. Allerdings muß zugegeben werden, daß nicht Alle, die man in den 
Vereinigten Staaten für Achtundvierziger erklärte, zu dieſen gehörten. Manche 
Abenteurer kamen zu dieſer Zeit herüber und gaben ſich für verfolgte Poli⸗ 
tiker aus, weil ſie dadurch in Amerika leichter populär wurden. Man denke 
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ferner daran, daß gerade 1848 und in den folgenden Jahren die großen 
Goldfunde in Kalifornien gemacht wurden, die auch viele Deutſche anlockten, 
und daß von dieſen Einwanderern mancher als verfolgter Achtundvierziger auftrat. 
Zum Unterſchied von ihnen wurden die kaliforniſchen Goldſucher oft als Neunund⸗ 
vierziger bezeichnet. Außerdem muß man berückſichtigen, daß zu den damaligen 
Auswanderungen auch andere politiſche Verhältniſſe mit beitrugen, die nur 
loſe mit der Revolution zuſammenhingen. Die Zahl der Einwanderer aus 
Deutſchland betrug zwiſchen 1830 und 1840 jährlich weniger als 15000; 
1840 ſtieg ſie, und zwar, nach Anſicht Vieler, in Folge der politiſchen Ver⸗ 
hältniffe Deutſchlands, auf faſt 30 000; fie wuchs dann weiter und betrug 
im Jahre 1847 ſchon über 74000. 1848 nahm die Zahl ab, nachher aber 
ſtieg ſie wieder und erreichte ihren Höhepunkt im Jahre 1854, wo ſie über 
215000 betrug. Ob wirklich, wie angenommen wird, die offenen Sympa⸗ 
thien des preußiſchen Hofes mit dem ruſſiſchen Deſpotismus die Hauptver⸗ 
anlaſſung für die rieſige Auswanderungziffer in dieſem Jahre waren, bleibe 
dahingeſtellt. Aber auch wenn man annimmt, daß der größere Theil der 
Auswanderer aus anderen Gründen die Heimath verließ, bleiben immer noch 
viele übrig, die als Opfer politiſcher Verfolgungen vor etwa fünfzig Jahren 
aus Deutſchland ſchieden. Zu dieſen Auswanderern aus jener Zeit kommt noch 
der große Schwarm Deutſcher, die theils vor der achtundvierziger Bewegung, 
theils ſpäter bald in größeren, bald in kleineren Schaaren Nordamerika auf- 
ſuchten, um hier eine neue Heimath zu finden. Der große Aufſchwung, den 
die Vereinigten Staaten im Laufe der letzten Jahrzehnte genommen haben, 
iſt in hervorragendem Maß auf die Einwanderung der Deutſchen zurückzu⸗ 
führen. Das iſt um ſo bemerkenswerther, als dieſe Männer faſt nie führende poli⸗ 
tiſche Stellungen in Nordamerika hatten. Unter den Politikern und beſonders 
unter den Kongreßmitgliedern finden wir auch heute noch verhältnißmäßig 
wenige Deutſch⸗Amerikaner. Man iſt aber überraſcht, im Norden und im 
Süden, im Oſten und im Weſten der Union die reichen Früchte zu ſehen, 
die Nordamerika dieſen eingewanderten Deutſchen verdankt. Der Reichsdeutſche, 
der heute in den Vereinigten Staaten reiſt, muß — mag er welcher Partei 
immer angehören — Schmerz empfinden, wenn er ſieht, welche Summe von 
Energie, Geiſt und Charakter durch dieſe Auswanderungen unſerem Vater⸗ 
lande verloren ging. Denn darüber täuſche man ſich nicht, daß dieſe deutſchen 
Elemente für das Deutſche Reich zum größten Theil verloren ſind. Höchſtens 
üben ſie einen gewiſſen moraliſchen Einfluß zu Gunſten Deutſchlands aus. 
Die meiſten unter ihnen bewahren eine gewiſſe Anhänglichkeit an ihr altes 
Vaterland, die ihnen auch dann nicht verloren geht, wenn ſie amerikaniſche 
Bürger geworden ſind, — ein Umſtand, der nicht ganz ohne Einfluß auf 
die Politik der Vereinigten Staaten ſein kann. Aber wir brauchen uns gar 
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keiner Täuſchung darüber hinzugeben, daß faſt alle dieſe Deutſch⸗Amerikaner, 
wenn es zu einem Konflikt zwiſchen den Vereinigten Staaten und Deutſch⸗ 
land käme, auf der Seite ihres neuen Vaterlandes ſtehen und, wenn auch 
mit ſchwerem Herzen, gegen das Land ihrer Herkunft Stellung nehmen würden. 
Das iſt bei den verſchiedenſten Gelegenheiten von Deutſch-Amerikanern — 
ſehr oft auch im Privatgeſpräch mit mir — ſo beſtimmt erklärt worden, daß 
ein Mißverſtändniß nicht möglich iſt. 

Während früher die Deutfch-Amerifaner auffallend ſchnell ihre Mutter: 
ſprache aufgaben und durch das Engliſche erſetzten, iſt in neuerer Zeit ein 
bemerkenswerther Umſchwung eingetreten. Sie zeigen jetzt ein größeres Selbſt⸗ 
bewußtſein und auch vielfach das Bemühen, ſich und ihren Kindern die 
deutſche Sprache zu erhalten. Ja, man kann in einer Reihe von Städten, 
3 B. in Chicago, beobachten, wie die Pflege der deutſchen Sprache auch in 
den anglo⸗amerikaniſchen Kreiſen zunimmt. Zahlreiche junge Männer und 
Mädchen lernen jetzt, theils in der Schule, theils privatim, bei deutſchen 
Lehrern und Lehrerinnen deren Mutterſprache; und nicht gering iſt der Stolz 
mancher Mutter, wenn ſie von ihrer Tochter ſagen kann, daß ſie außer dem 
Engliſchen auch das Deutſche verſtehe. 

Zum großen Theil hängt natürlich die eifrigere Pflege der deutſchen 
Sprache mit dem Aufſchwung zuſammen, den das Reich durch die ſiegreichen 
Kriege nahm, und fo iſt es auch erklärlich, daß, während ſich früher Deutſche fo oft 
ſchämten, fi in Amerika als ſolche auszugeben, Das jetzt immerhin feltener ge⸗ 
ſchieht. Allerdings legte mir noch vor einiger Zeit der Direktor einer größeren 
Schule in Amerika die Frage vor, woher es käme, daß Irländer und Fran⸗ 
zoſen, Engländer und Spanier, die nach Amerika kämen, ſtolz auf das Land 
ihrer Herkunft ſeien, während gerade Deutſche es gern verleugneten. Doch 
glaube ich auf Grund zahlreicher anderer Beobachtungen und Erfahrungen 
in Amerika, daß dieſe Frage heute nur noch für jene Minorität von Deutſchen 
berechtigt iſt, die ich gleich erwähnen werde. Wie es früher beſtellt war, 
erfährt man von Sidney Whitman, der ein Buch über Deutſchland dem 
Andenken eines Mannes widmete, „der einer der wenigen Deutſchen war, die, fern 
von ihrem Geburtsland lebend, auch in der Zeit der elenden politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe ihres Vaterlandes ſtolz waren, ihre Nationalität zu nennen.“ Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß in dieſer Beziehung eine Beſſerung 
eingetreten iſt und daß heute auch in Amerika mancher Deutſche mit Stolz 
Deutſchland als das Land ſeiner Geburt und Herkunft nennt. Leider muß 
ic aber hier eine Gruppe Deutſch⸗Amerikaner erwähnen, denen jede Anhäng⸗ 
lichkeit an das Deutſchthum fehlt. Ich muß um fo mehr von ihnen ſprechen, 
als fie durch ihr vorlautes Weſen beſonders auf den Schiffen, die zwiſchen 
Deutſchland und Amerika verkehren, die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken und 
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dadurch bei Unerfahrenen ſehr leicht den Gedanken aufkommen laſſen, daß 
ſie die Repräſentanten der Deutſch⸗Amerikaner ſeien. Durch fortwährendes 
Tadeln aller Einrichtungen Deutſchlands, durch geiſtloſe Schmähungen des 
Deutſchen Kaiſers machen ſie ſich bemerkbar. Gewiß wird ſich jeder deutſch 
Denkende von dieſen Leuten abgeſtoßen fühlen, auch Der, der weder Alles 
bei uns ideal findet, noch ſich mit allen Gedanken unſeres Kaiſers einver⸗ 
ſtanden erklärt. Die eben geſchilderte Sippe wird von den anſtändigen Deutſch⸗ 
Amerikanern eben fo wie von den Romano⸗ und Anglo-Amerikanern ver⸗ 
achtet. Mehrfach wurde mir gerade von Anglo-⸗Amerikanern die Anſicht aus⸗ 
geſprochen, daß dieſe Deutſch⸗Amerikaner, die das Land ihrer Herkunft und 
Erziehung mit Füßen treten, wohl irgend einen dunklen Punkt in ihrer Ver⸗ 
gangenheit haben müßten, der ſie veranlaßt habe, ihre alte Heimath zu verlaſſen. 
Dieſe Leute machen ſich häufig dadurch bemerkbar, daß ſie, wenn ſie auch 
fließend das Deutſche ſprechen können, gern den Glauben erwecken wollen, 
dieſe Sprache ſei ihnen ganz fremd; nur das Engliſche ift anſcheinend für 
ſie ein Mittel zur Verſtändigung. Wenn man ihnen ohne Weiteres eine 
Auskunft in engliſcher Sprache verweigert, ſo ſind ſie auffallend ſchnell wieder 
der deutſchen Sprache mächtig. Gern ſuchen ſie auch den falſchen Schein 
zu erwecken, daß ſie in ihrer neuen Heimath, in den Vereinigten Staaten, 
eine ganz bedeutende ſoziale Rolle ſpielen. Doch giebt es ein einfaches Mittel, ſie 
ſchnell zum Schweigen zu bringen. Man braucht ihnen nämlich nur zu ver⸗ 
ſtehen zu geben, daß man über das Niveau ihrer ſozialen Stellung vollſtändig 
unterrichtet iſt; dieſe Stellung iſt meiſt in der That ſehr niedrig, da gerade 
ihnen gegenüber der Yankee außerordentlich mißtrauiſch iſt. 

Noch einmal will ich ausdrücklich darauf hinweiſen, daß nach meinem 
Eindruck dieſe Sorte Deutſch⸗Amerikaner die Minorität bildet und daß die 
Landsleute, die an ihrem Deutſchthum hängen, wenn ſie es auch nicht überall 
zur Geltung bringen können, unbedingt in der Majorität ſind. Oft genug 
allerdings kommt es außerdem vor, daß ganz unabſichtlich durch die anglo⸗ 
amerikaniſche Umgebung ſchon in der zweiten Generation die deutſche Sprache 
und das Deutſchthum verloren gehen. Aber jedenfalls iſt das abjichtliche 
Aufgeben der deutſchen Sprache heute nicht mehr in der Weiſe zu finden, 
wie es früher der Fall war. Ob es freilich den Deutſch-Amerikanern ge⸗ 
lingen wird, dauernd ihre Sprache auch in den folgenden Generationen zu 
erhalten, Das ſcheint mir immer noch ſehr zweifelhaft, und wenn es nicht 
gelingt, deutſche Schulen und gute deutſche Theater in ausgedehnterem Um⸗ 
fange, als es bisher der Fall iſt, zu begründen, fo ift bei dem rückſichtloſen 
Vorgehen der Regirungen zu befürchten, daß auch dieſe kräftigen Anſätze des 
Deutſchthumes im Anglo-Amerikanerthum aufgehen werden. 

Wegen der ſchwierigen Stellung des Deutſchthumes in Amerika muß 
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ich hier einen Umſtand zur Sprache bringen, der im höchſten Grade beklagens⸗ 
werth iſt: das auffallende Entgegenkommen, das der engliſchen Sprache auf 
Schiffen des Norddeutſchen Lloyd erwieſen wird. Ich würde Das hier nicht 
erwähnen, wenn die Bevorzugung der engliſchen nicht die Zurückdrängung 
der deutſchen Sprache zur Folge hätte. Es kommt thatſächlich auf Schiffen 
des Norddeutſchen Lloyd vor, daß Anſchläge u. ſ. w. nur in engliſcher Sprache ge⸗ 
macht werden und daß man vergebens den Anſchlag in der Sprache des 
Landes ſucht, dem die Schiffe angehören. Wenn man bedenkt, daß man auf 
deutſchem Boden iſt, ſobald man mit einem Schiffe des Norddeutſchen Lloyd 
fährt, ſo muß dieſes Verfahren den allerſchärfſten, öffentlichen Tadel heraus⸗ 
fordern; und ich muß an dieſer Stelle einen Vorwurf um ſo mehr erheben, als mir 
anſtändige Deutſch⸗Amerikaner und eben fo Romano: und Anglo⸗Amerikaner 
auf Schiffen des Norddeutſchen Lloyd ihre Verwunderung über dieſes Be⸗ 
nehmen einer deutſchen Schiffahrtgeſellſchaft ausgeſprochen haben. Faſt nur 
die eben geſchilderten Deutſch⸗Amerikaner, die ſich auch ſonſt durch die Her⸗ 
abſetzung des Deutſchen hervorzuthun ſuchten, hatten den Muth, dieſes Ver⸗ 
halten zu vertheidigen. Daß etwa Pflichten der Gaſtfreundſchaft jenes Ver⸗ 
halten auf Schiffen des Norddeutſchen Lloyd rechtfertigen, iſt natürlich aus⸗ 
geſchloſſen. Die zuletzt genannten antideutſchen Kreiſe betrachten die Bevor⸗ 
zugung des Engliſchen nicht als eine Pflicht der Gaſtfreundſchaft, ſondern als 
ein ſelbſtverſtändliches Recht. Was aber die anderen amerikaniſchen Kreiſe be⸗ 
trifft, ſo haben ſie für ſolche geſchmackloſe „Gaſtfreundſchaft“ überhaupt kein 
Verſtändniß. Eine Gaſtfreundſchaft, die die eigene Landessprache degradirt, 
verdient nicht mehr als ſolche bezeichnet zu werden. 

Die Zahl der Deutſch-Amerikaner iſt kaum mit Sicherheit zu er⸗ 
mitteln. Die Einen geben an, daß der ſechste Theil der Bevölkerung zu 
den Deutſch⸗Amerikanern gehöre. Das wären etwa 12 Millionen, wenn 
wir eine Einwohnerzahl von 72 Millionen zu Grunde legen. Andere 
nehmen nur 5 Millionen Deutſch-Amerikaner an. Nach der Volkszählung 
vom Jahre 1890 waren, bei einer Einwohnerzahl von etwa 62600000, in 
Deutſchland geboren 2785000; die Geſammtzahl der im Auslande ge⸗ 
borenen war 9250000. Wenn man eine Generation weiter zurückgeht, ſo 
waren bei der Volkszählung von 1890 etwa 20 700 000 Perfonen vorhanden, 
die im Auslande geboren waren oder von im Auslande geborenen Eltern 
abſtammten. Das heißt, wenn wir eine Generation zurückgehen? würde die 
Zahl der vom Auslande ſtammenden Amerikaner etwa doppelt ſo groß ſein, 
wie wenn wir die letzte Generation allein zu Grunde legen. Wir können 
wohl annehmen, daß in der That 1890 über 5 Millionen Perſonen vor⸗ 
handen waren, die entweder ſelbſt oder deren Eltern in Deutſchland geboren 
waren. Hinzuzuzählen ſind natürlich dann noch die Nachkommen früherer 
deutſcher Einwanderer und die Einwanderer der letzten acht Jahre. 
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Die Deutſch⸗Amerikaner leben in Amerika theils ganz mit anderen 
Nationalitäten gemiſcht, theils haben fie ſich große eigene Kolonieen geſchaffen. 
Hoboken, wo ſich die Hafenplätze der aus Deutſchland ankommenden Schiffe 
befinden, iſt faſt ganz deutſch. Daß ſich in Chicago wenigſtens 3 bis 
400000 Deutſche befinden, iſt ſicher. Auch in Milwaukee ſind die Deutſchen 
ſtark vertreten; hier findet man auch die größten Brauereien, die, wie man 
ſchon von vorn herein vermuthen kann, in den Händen von Deutſch⸗Ameri⸗ 
kanern ſind. Aber auch an anderen Stellen des Landes hat das Deutſch⸗ 
thum kulturelle Bedeutung gewonnen. Texas wäre ohne die Deutſchen viel⸗ 
leicht noch eben ſo unkultivirt wie vor wenigen Jahrzehnten. Der bedeutendſte 
Ort von Texas, San Antonio, iſt heute eine aufblühende Stadt und ſtolz 
können die Deutſch⸗Amerikaner auf Das ſein, was ſie an dieſer Stelle ge⸗ 
leiſtet haben. Prozentualiſch ſoll übrigens, wie Einige behaupten, San 
Antonio mit etwa 45000 Einwohnern die deutſcheſte Stadt Amerikas ſein, 
während man ſonſt unter den größeren Städten meiſtens Milwaukee dafür 
hält. Die deutſche Kolonie hat in San Antonio einen großen Einfluß und 
ſie hat ſich, wie ich hier hervorhebe, eine große Anhänglichkeit an Deutſchland 
erhalten. Ich erwähne San Antonio ganz beſonders, weil es in dem „wilden“ 
Texas liegt und vor einigen Jahren erſt ein bekannter deutſcher Schrift⸗ 
ſteller unter den Einwohnern hauptſächlich mexikaniſche Spieler, Betrüger 
und ſogenannte Deſperados beſchrieb. Man kann dadurch leicht den Ein⸗ 
druck gewinnen, daß dieſes Geſindel die große Maſſe darſtellt, während es 
nur eine Minorität bildet und keineswegs einen Einfluß beſitzt. 

Mit anderen Nationalitäten gemiſcht finden wir Deutſche an zahl⸗ 
reichen Univerſitäten und Colleges. Männer, die in Deutſchland aus dieſem 
oder jenem Grunde nicht die ihnen zukommende Stellung fanden, wurden, 
oft auf Betreiben der Regirung, von den verſchiedenſten Inſtituten nach 
Amerika geholt. Ich erinnere mich noch, wie ein Mitglied der Regirung 
in Waſhington ſtolz darauf hinwies, daß ſie einen bekannten in Deutſchland 
zurückgeſetzten Gelehrten bewogen habe, nach Amerika zu kommen. 

Auch ſonſt finden wir Deutfche in den verſchiedenſten Berufsſtellungen. 
Wir treffen zahlreiche deutſche Aerzte und deutſche Advokaten. Viele Braue⸗ 
reien find in den Händen von Deutſch-Amerikanern. Die große Zahl 
deutſcher Kaufleute wird durch die Firmenaufſchriften am Broadway in New⸗ 
York und auch in den Geſchäftsſtraßen Chicagos bewieſen. Ferner find 
manche Techniker und viele Fabrikanten von Muſikinſtrumenten Deutſche. 
Auf die Geſtaltung der Muſikverhältniſſe haben überhaupt die Deutſchen in 
den Vereinigten Staaten ſehr großen Einfluß geübt. Ich erinnere an die 
Namen Damroſch und Seidl. Daß ſich Millionen Deutſche in geſellſchaftlich 
tiefer ſtehenden Berufsſtellungen befinden, braucht kaum erwähnt zu werden. 
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Geſucht ſind in den Vereinigten Staaten deutſche Dienſtmädchen. Auch 
findet man unter den Arbeitern zahlreiche Deutſch-Amerikaner. Die ſchwerſte 
Konkurrenz machen den deutſchen Arbeitern die Irländer, die es im All⸗ 
gemeinen beſſer verſtehen als die Deutſchen, ſich in höhere Stellungen als 
Werkführer u. ſ. w., hinaufzuarbeiten. Endlich aber muß auf die deutſchen 
Landwirthe hingewieſen werden, die in den verſchiedenſten Theilen der Ver⸗ 
einigten Staaten Farmen erwarben und mit großem Geſchick bewirthſchaften. 
Auch die Kellner ſind zum großen Theil Deutſche. Wenn es dann und 
wann auch vorkommt, daß ein in Deutſchland verunglückter Offizier oder 
hoher Adeliger in Amerika eiue Kellnerſtellung einnimmt, ſo braucht man 
doch nicht, wie es gelegentlich geſchieht, darin die Regel zu ſehen. Zugegeben 
muß ja werden, daß in Amerika in weit höherem Maße als bei uns der 
Grundſatz gilt, daß die Arbeit nicht erniedrigt; und es läßt ſich ſehr wohl 
denken, daß Leute, die bei uns einen Fehltritt begangen haben, unterſtützt 
von dieſer Volksauffaſſung, in Amerika viel eher zu einer Beſchäftigung 
greifen, als es bei uns der Fall wäre, wo leider die tiefe geſellſchaftliche 
Stellung der Arbeiterklaſſen hinderlich iſt. 

Der politiſche Einfluß der Deutſchen in Amerika iſt nicht ſehr groß. 
Während die Irländer eine ziemlich feſtgeſchloſſene Maſſe bilden und dadurch 
politiſche Macht beſitzen, ſind die Deutſchen mehr zerſplittert. Einer der 
beften Kenner der Vereinigten Staaten, nimmt an, daß etwa fünf Neuntel 
der Deutſchen für die republikaniſchen und vier Neuntel für die demokrati⸗ 
ſchen Kandidaten ſtimmen. Wenn Das richtig iſt, muß ſich nach meinen 
eigenen Informationen in neuerer Zeit das Verhältniß geändert haben. 
Denn es ſoll früher der überwiegende Theil der Deutſchen — nicht nur 
fünf Neuntel — der republikaniſchen Partei angehört haben. Als Grund 
wird angegeben, daß die Republikaner für die Befreiung der Sklaven ein⸗ 
getreten ſeien. Das ſei namentlich den Achtundvierzigern ſympathiſch ge⸗ 
weſen. Ein weiterer Grund ſei aber auch darin zu ſuchen, daß die Irländer 
meiſt Demokraten waren und die Deutſchen, die kaum je mit den Irländern 
auf gutem Fuße ſtanden, dadurch in die Oppoſition gedrängt wurden. Einen 
eigentlichen politiſchen Einfluß haben aber die Deutſchen kaum je beſeſſen; 
und der Umſtand, daß immer wieder der Name Karl Schurz genannt wird, 
wenn man politiſche Größen unter den Deutſch-Amerikanern nennt, beweiſt, 
wie wenige politiſche Führer aus den Deutſch⸗Amerikanern hervorgegangen ſind. 
Im Allgemeinen iſt eben der Einfluß vielmehr ein kultureller geweſen oder 
er war auf einzelne Stadtgemeinden, z. B. Milwaukee, beſchränkt. Daran 
haben auch die deutſchen Zeitungen und Vereine nicht viel geändert. 

Den Deutſch-Amerikanern wird von den Anglo-Amerikanern der Vor⸗ 
wurf gemacht, daß ſie eine Reihe ſchlechter Dinge in Amerika eingeführt 
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hätten. Die Deutſchen feien die größten Feinde der ſtrengen Sonntags⸗ 
heiligung, wie ſie von den Anglo⸗Amerikanern gewünſcht wird; die Deutſchen 
ſeien Schuld daran, daß die Sonntagsheiligung nicht mehr fo ſtreng wie 
früher durchgeführt wird; die Deutſchen hätten das Trinkgelderunweſen, das 
übrigens in den Hotels und Reſtaurants der Vereinigten Staaten recht arg 
herrſcht, dorthin gebracht; die Deutſchen hätten das Biertrinken eingeführt 
und ſie ſeien Gegner der auf Vermeidung von Alkohol gerichteten Tempe⸗ 
renzbewegung. Ich werde ſelbſtverſtändlich an dieſer Stelle nicht erörtern, 
was für und gegen dieſe Sitten (Trinkgelderweſen, Sonntagsheiligung, Tem⸗ 
perenz) ſpricht. Nur möchte ich hervorheben, daß es keineswegs ausſchließlich 
die Deutſch⸗Amerikaner ſind, die ſolche Aenderungen bewirkt haben, ſondern 
daß zum Theil auch die europäiſchen Reiſen der Anglo-Amerikaner allmäh⸗ 
lich alte amerikaniſche Sitten umgeſtalteten. Verſchiedene Anglo⸗Amerikaner, 
die in Europa gereiſt ſind, haben mir übrigens erklärt, daß ſie einen deut⸗ 
ſchen Sonntag dem alten amerikaniſchen vorziehen. 

Wenn wir den Einfluß des Deutſchthumes in den Vereinigten Staaten 
verſtehen wollen, dürfen wir nicht blos die Deutſch-Amerikaner berückſich⸗ 
tigen, ſondern wir müſſen auch der zahlreichen Beziehungen gedenken, die 
ſonſt zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten beſtehen. Auf die 
Handelsbeziehungen, die ſich in den letzten Jahren, wohl mehr zu Deutſch⸗ 
lands Schaden, verändert haben, will ich nicht weiter eingehen. Die politi⸗ 
ſchen Verhältniſſe will ich aber kurz berühren. Geradezu ſympathiſch iſt den 
einflußreichen Amerikanern kein Land der alten Welt, ſo weit es ſich um 
Politik handelt. Daß aber bis zum Beginn des ſpaniſch⸗amerikaniſchen 
Krieges kaum ein Staat der alten Welt den Amerikanern näher ſtand als 
das Deutſche Reich, ſcheint mir ſicher. Der Umſtand, daß Deutſchland ſich 
faft nie in amerikaniſche Verhältniſſe miſchte, die ſympathiſche Haltung, die 
man in Deutſchland während des Sezeſſionkrieges eingenommen hatte, und 
andere Momente trugen hierzu bei. Daß durch Verhetzungen von England 
aus die Zuneigung Amerikas zu Deutſchland in neuerer Zeit herabgemindert 
wurde, kann keinem Zweifel unterliegen. Zwei Momente ſind hierbei in 
Betracht zu ziehen: erſtens die Angriffe der deutſchen Preſſe gegen die Ver⸗ 
einigten Staaten, zweitens die Entſendung der deutſchen Kriegsſchiffe nach den 
Philippinen. Das iſt in den Vereinigten Staaten als eine Drohung aufgefaßt 
worden und weder offiziöſe Erklärungen noch andere Umſtände vermochten an 
dieſer Thatſache Etwas zu ändern. Man nahm allgemein an, daß man fünf 
Kriegsſchiffe nicht nach den Philippinen ſendet, um „fünfzig“ deutſche Reichs⸗ 
bürger zu ſchützen, ſondern daß man damit eben einen anderen Zweck ver⸗ 
folgte. Daß gegenüber den als Eroberer auftretenden Amerikanern Deutſch⸗ 
land keine Zartheit zu zeigen braucht, iſt ſelbſtverſtändlich. Die erwähnten 


Das Deutſchthum in den Vereinigten Staaten. 113 


beiden Umſtände haben aber die Sympathien der Amerikaner für Deutſch⸗ 
land mindeſtens zeitweiſe erheblich geſchädigt. Darauf ſei hingewieſen, weil 
die Annahme, daß England den Amerikanern ein ſympathiſches Land ſei, 
wohl kaum einer Widerlegung für die Deutſchen bedarf, die öfters mit Ame⸗ 
rikanern zu ſprechen oder die dortigen Schulbücher zu leſen Gelegenheit hatten. 
Der ſelbe Haß, den man faſt überall in Europa gegen England empfindet, 
beſteht in den Vereinigten Staaten, und wenn das Volk zu wählen hätte, 
ſo würden vielleicht ſelbſt heute die Amerikaner ſich innerlich mehr zu Deutſch⸗ 
land als zu England hingezogen fühlen. 

Ich erwähnte eben, daß die Haltung Deutſchlands in dem Sezeſſion⸗ 
kriege zum Theil die frühere Zuneigung Amerikas zu Deutſchland erkläre. 
Hinzu kommt ſelbſtverſtändlich der ſchon früher erwähnte moraliſche Einfluß 
der Deutſch⸗Amerikaner. Er iſt zuweilen fühlbar, obwohl die Deutſch⸗Ame⸗ 
rikaner nur ſelten politiſch hervortreten. Die Achtung für Deutſchland wurde 
ferner durch unſere politiſchen und induſtriellen Erfolge vermehrt. Am 
Meiſten aber kann man wahre Freundſchaft und Sympathie für Deutſch⸗ 
land in den geiſtig hochſtehenden Kreiſen der Vereinigten Staaten finden. 
Sowohl der Ruf der deutſchen Schule wie ganz beſonders der der deutſchen 
Wiſſenſchaft hat hierzu weſentlich beigetragen. Wer ſich in den Kreiſen der 
Intelligenz, und zwar ſowohl in denen der offiziellen Wiſſenſchaft als auch 
in den wahrhaft gebildeten Familien Amerikas, bewegt hat, Der wird mir 
wohl beiſtimmen. Es iſt zu berückſichtigen, daß viele Amerikaner auf deut⸗ 
ſchen Univerſitäten und anderen deutſchen Bildunganſtalten ihre Vorbildung 
genoſſen haben. Die Zahl der Pſychologen, Philologen, Nationalökonomen, 
Naturforſcher, Mediziner, die in Deutſchland ihre Erziehung erhalten haben, 
iſt nicht klein. Ich erinnere mich mit großem Vergnügen eines durch Cha⸗ 
rakter und wiſſenſchaftliche Bedeutung gleich ausgezeichneten amerikaniſchen 
Gelehrten, der mir immer wieder ſagte, Alles, was er ſei, habe er dem 
Unterricht Deutſchlands zu danken; und wenn er für irgend Etwas ſeinem 
Vater verpflichtet ſei, ſo in erſter Linie dafür, daß er ihn mit achtzehn Jahren 
nach Deutſchland ſchickte und unterrichten ließ. Dazu kommen die zahlreichen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten und Entdeckungen, die von Deutſchland ausgegangen 
ſind und die in der Geiſtesariſtokratie Amerikas gewürdigt werden. 

Ueberſchätzen wir aber auch Dieſes nicht. Gerade Amerikaner, die 
Deutſchland ſehr achten, haben mir gegenüber die Meinung ausgeſprochen, 
daß bei uns heute ein gewiſſer Stillſtand herrſcht, daß das ſtarke Vorwärts⸗ 
ſchreiten der deutſchen Wiſſenſchaft nachlaſſe, — und wir werden jedenfalls ge⸗ 
rade aus den Rathſchlägen uns wohlgeſinnter Ausländer das Eine entnehmen 
können, daß wir nicht auf alten Lorbern ausruhen ſollen. Die alte Gene⸗ 
ration, in der ſich ſo viele wiſſenſchaftliche Größen allererſten Ranges be⸗ 
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fanden, iſt im Ausſterben begriffen. Nur wenige Säulen — ich nenne 
Wundt, Virchow, Kuno Fiſcher — ſtehen noch. Aber die noch lebenden 
Vertreter dieſer Generation, die ganz beſonders in Amerika und auch ſonſt 
im Auslande den Ruf deutſcher Wiſſenſchaft gefördert hat, ſind bereits alt, 
und daß wir in der folgenden Generation, die etwa dreißig Jahre jünger iſt, 
eine gleiche Anzahl erſter Größen haben, muß leider bezweifelt werden. Wir 
dürfen nie vergeſſen, daß uns heutzutage von anderen Nationen eine, wenn 
auch friedliche, aber recht ernſte Konkurrenz droht. Ich nenne hier die auf⸗ 
ſtrebenden Ruſſen und die Anglo-Amerikaner, wozu vielleicht noch die für 
Kultur ſo ſehr empfänglichen Japaner kommen dürften. Das Alles haben 
wir jedenfalls zu bedenken, wenn wir die Beziehungen Deutſchlands zum 
Auslande und ganz ſpeziell auch die zu Amerika und die wiſſenſchaftliche 
Stellung unſeres Vaterlandes würdigen wollen. Wenn wir den Einfluß 
der deutſchen Wiſſenſchaft auf Amerika kennen lernen wollen, ſo dürfen wir 
ferner nicht vergeſſen, daß einſtweilen die wiſſenſchaftlichen Kreiſe Amerikas 
verhältnißmäßig wenig politiſchen Einfluß beſitzen. Kaum irgendwo werden 
Politiker der Vereinigten Staaten mehr verachtet als in den eben erwähnten 
Kreiſen der Intelligenz. Nirgends fand ich ſchärferen Tadel gegen die Re⸗ 
girung in Waſhington ausgeſprochen als in dieſen Kreiſen. Nirgends iſt 
die Friedensliebe größer und nirgends wurde der gegen Spanien begonnene 
Krieg ſtrenger verurtheilt als in eben dieſen höchſt kultivirten Kreiſen. Der 
Kongreß und viele Regirungmänner in Waſhington werden von dieſen Leuten 
verachtet und die Regirung kümmert ſich einſtweilen noch ſehr wenig um die 
Wünſche der wiſſenſchaftlichen Kreiſe. Ihr Einfluß dürfte — wenn es über⸗ 
haupt möglich iſt — noch geringer ſein als bei uns in Deutſchland. 
Haben wir in den Einfluß deutſcher Wiſſenſchaft auf Amerika eine 
Haupturſache gefunden, die uns dort Sympathie in manchen Kreiſen ein⸗ 
gebracht hat, ſo wollen wir doch nicht vergeſſen, daß auf gewiſſen Gebieten 
der Einfluß Deutſchlands weit hinter den anderer Nationen, insbeſondere Frank⸗ 
reichs, zurücktritt. Abgeſehen von der Muſik, gilt Frankreich den Amerikanern 
als erſter Repäſentant der Kunſt; und Alles, was mit Künſten zuſammen⸗ 
hängt, übt, wenn es von Frankreich kommt, einen erheblich größeren Einfluß 
aus, als wenn es aus Deutſchland ſtammt. Hierzu möchte ich in erſter 
Linie die Malerei rechnen, ich zähle dazu aber auch das Schauſpielerfach. 
Es dürfte nicht bloßer Zufall fein, daß deutſche Schauſpieler nur ſehr ſelten 
in Amerika einen vollen Erfolg erzielten. Beiläufig geſagt, iſt Agnes Sorma 
nach Dem, was ich in Amerika gehört habe, unter den Deutſchen bisher faſt 
die Einzige, die neuerdings einen großen Erfolg hatte. Daß es unter den Kün⸗ 
ſten eine giebt, in der Deutſchland die führende Stellung für Amerika einnimmt, 
Das dürfte kaum einem Widerſpruch begegnen; es iſt die Muſik. Nicht nur die 
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deutſchen Dirigenten und deutſchen Muſikvereine kommen hierfür in Betracht, 
ſondern ganz beſonders auch der Umſtand, daß die Werke deutſcher Kom⸗ 
poniſten beſonders bevorzugt werden. In erſter Linie iſt hier Wagner zu 
nennen. Aber auch in Bezug auf Muſik ſei kurz erwähnt, daß trotz dem 
großen Einfluß, den Wagner und zahlreiche andere deutſche Komponiſten in 
Amerika haben, die jetzt lebenden deutſchen Komponiſten für Amerika weniger 
in Betracht kommen. Und leider muß ich hinzufügen, daß auch die moderne 
deutſche Literatur in Amerika mir noch weniger verbreitet zu ſein ſcheint als 
die engliſche und franzöſiſche, ja als Ibſen und Tolſtoi. 

Ich habe verſucht, im Vorhergehenden ſo objektiv wie möglich, ohne 
Uebertreibung, den Einfluß des Deutſchthumes in Amerika zu ſchildern. 
Nur wenn wir uns hierbei vor Chauvinismus hüten, können wir der Selbſt⸗ 
überſchätzung entgehen, die ſtets der gefährlichſte Feind aller Völker geweſen 
iſt. Wenn wir ſehen, daß Deutſchland kaum irgendwo in der Welt aufrich⸗ 
tigere Freunde beſitzt als in den gebildeten und wiſſenſchaftlichen, aber poli⸗ 
tiſch faſt einflußloſen Kreiſen der Vereinigten Staaten, dann können wir nur 
den Wunſch ausſprechen, daß der Einfluß dieſer Kreiſe auf die Centralregi⸗ 
rung eben ſo zunehme wie die Bedeutung der Vereinigten Staaten im Laufe 
dieſes Jahrhunderts. Eine aufrichtige und herzliche Freundſchaft zwiſchen 
beiden Ländern würde dann die erfreuliche Folge ſein. 

Dr. Albert Moll. 
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N Herr Wendelin Weißheimer ſeine „Erlebniſſe mit Richard Wagner, Franz 
Liſzt und vielen anderen Zeitgenoſſen“ veröffentlichte, bemächtigte ſich der 
ſtaunenden Welt ein nicht geringer Schrecken; wie, wenn wahr wäre, was deut⸗ 
lich hier geſchrieben ſtand, daß nur durch einen Zufall, eine Tücke des Schickſals 
der „gute Wendelin“ — ſo hieß er im Kreiſe der Weimaraner — nicht die 
Rolle geſpielt hätte, die ihm eigentlich zukam, und ein Anderer, deſſen Name 
auch mit der königlichen Initiale W begann, ſchmählich ihn von feinem Platze 
verdrängte? Ja, ängſtliche Gemüther dachten — ſo erzählt man — nach dieſem 
Buche bereits daran, eine Reihe von Kompoſitionen des geheimnißvollen zweiten 
W's, die ſorgfältig auf den letzten Blättern der „Erlebniſſe“ verzeichnet waren, 
ſich anzuſchaffen und auf feine Weiſe ſo allen Möglichkeiten zu begegnen. Man 
konnte nicht wiſſen, was noch geſchah: jedenfalls wollte man Pinſcl und Kleiſter 
bereit halten, um im gegebenen Augenblicke das verachtete Monogramm zu 
überkleben und der wankelmüthigen Maſſe das blitzend neue WW. zu präſentiren. 

Man hatte umſonſt die Tugend geübt, von der man ſagt, daß man ſich 
bei ihr am Seltenſten die Finger verbrenne, die Vorſicht. Die Revolution, von 
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der der „gute Wendelin“ träumte, ift nicht hereingebrochen, das alte Monogramm 
prangt noch in alter Friſche und die Kleiſtertöpfe ſind bei Seite geſtellt worden. 
Das einzige Reſultat war, daß man die Ergüſſe einer belaſteten und bekümmerten 
Komponiſtenſeele mit herzlichem Bedauern las und aus Mitleid ſo viele Exemplare 
kaufte, daß eine zweite Auflage nöthig wurde, die dem König im Exil wenigſtens 
einen kleinen Troſt für all' die herben Enttäuſchungen und Entbehrungen ver⸗ 
ſchaffte. Niemand aber hörte von einer Aufführung des berüchtigten „Grab im 
Buſento“, das durch die ganzen „Erlebniſſe“ ſpukt, oder der Oper „Meiſter 
Martin und ſeine Geſellen“, die noch im Grabe des Selbſtverlages ruht. Auf 
alle offenen und verſteckten Fragen des Buches fand man keine Antwort oder 
ſuchte ſie nicht einmal, vielmehr wunderte man ſich eine geringe Weile und 
fragte dann den Verfaſſer: „Wozu ſchrieben Sie eigentlich dieſe Dinge da nieder?“ 

That er es, um Wagner einen Gefallen zu erweiſen? Der zeigt ſich 
aber gerade nicht von einer vortheilhaften Seite; er protegirt Wendelin ſo lange, 
wie er der ſtets gefüllten und für den berühmten Freund offenen Börſe Papa 
Weißheimers dringend bedarf. Als die Freigebigkeit des weichherzigen Gön⸗ 
ners über die ſchlimmen Jahre ruheloſen Wanderns und verzehrender Nöthe 
bis zu der Botſchaft des bayeriſchen Königs (1864) hinweggeholfen hat, iſt er 
für den Helfer in mancher Verlegenheit, für den „guten Wendelin“, den „beiten 
Wendelin“ nicht mehr zu ſprechen; kaum findet er noch die Zeit, ein paar 
flüchtige Zeilen nach Augsburg, Düſſeldorf, Würzburg hinüberzuſchicken; ſeit 
die großen Wünſche aus den Stunden der ewigen Drangſale verſtummten, fehlt 
ihm der Stoff. Nur aus Höflichkeit fragt er noch flüchtig einmal nach Weiß⸗ 
heimers Oper „Theodor Körner“ oder dem unſterblichen „Grab im Buſento“. 
Oder wollte der getäuſchte Wendelin uns die Augen über den Charakter des 
großen Wagner öffnen, den die ganze Welt anbetet? Dann wird ihn die Wagner- 
preſſe bald belehren, daß ein Genie Rechte habe, die dem Talent verſagt ſind. 
Sie kann ihm auch klar machen, daß ſolche kleinen Flecke das Andenken des 
Verewigten nicht zu trüben vermögen, und noch Mancherlei weiß ſie vorzubringen, 
von der Trennung des Menſchen vom Künſtler, Altes und Neues, wie es das 
lauſchende Publikum gern hört. Und ſchließlich kommt man auf den Gedanken, 
daß vielleicht die „Erlebniſſe“ eine Verherrlichung Franz Liſzts bedeuten ſollen, 
eine Apotheſe des treuen „Helferich“, des getreuen Eckart der jungdeutſchen 
Schule. Braucht denn aber wirklich die Legende von der unwandelbaren Hilfs- 
bereitſchaft des Meiſters Franz eine ſolche Unterſtützung? Mag die Meinung 
über den Komponiſten getheilt ſein, mag man ihn hier verdammen, dort in 
den Himmel heben: an der Nobleſſe und echt ariſtokratiſchen Geſinnung Liſzts 
hat niemals Jemand gezweifelt. 

Das Buch Weißheimers iſt eine Vorſpiegelung falſcher Thatſachen. Es 
will uns einreden, daß es Wagners und Liſzts wegen geſchrieben ſei. In Wirklich⸗ 
keit ſind die Beiden nur Staffage, es handelt ſich um ihren „Zeitgenoſſen“ — wie in 
dem Titel naiv geſagt wird — Wendelin Weißheimer. Er kann es nicht ertragen, 
daß er vergeſſen ſein ſoll, während die Namen Derer, die mit ihm geſtritten, in 
aller Munde ſind. Er iſt in dem Alter, da der Menſch den großen Rückblick auf 
ſein Leben wagt und die Summe zieht. Und er fühlt, daß man ihm übel mit⸗ 
geſpielt, ihn in die Finſterniß geſtoßen hat, um ſelbſt an das Tageslicht zu gelangen. 
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Da knirſcht er vor Wuth mit den Zähnen und ſingt der Welt ein Lied von der 
Betrübniß des unbefriedigten Künſtlers. 

Und man iſt mit dem guten Wendelin böſe verfahren. Dem Jungen 
lacht das Herz, als er zuerſt Wagners Bekanntſchaft durch Schindelmeiſſers Ver⸗ 
mittelung in Zürich macht, als die flüchtige Zuneigung des Meiſters zu dem 
gläubigen Schüler während eines längeren Aufenthaltes in Biebrich (1862) in 
eine feſte, herzliche Liebe ſich umzuwandeln ſcheint. Kaum ein Tag vergeht, wo 
nicht ein Billet zu Wendelin in das nahe Mainz hinüberflattert; und Wendelin 
kommt, um das langſame Werden der Meiſterſinger mit ſtaunenden Augen zu 
verfolgen, den verehrten Mann „in Brunſt“ zu ſehen. Aber die gemeine Geld⸗ 
noth greift mit profanen Händen in das Idyll am Rhein; Wagner verlangt 
driugend Summe auf Summe, die der geſchmeichelte alte Weißheimer gegen 
einen Wechſel auf des Komponiſten Zukunft mit Vergnügen herbeiholt. Wagner 
beſitzt eine Virtuoſität im Geldauftreiben; noch leichter aber giebt er das eben 
Gewonnene auch wieder aus. Er bereiſt halb Europa und dirigirt Konzerte, die 
die gewünſchten Mittel nicht bringen, er weilt in Leipzig, Wien und Petersburg, — 
und immer muß der gute Wendelin ſeine Geſchäfte beſorgen, Kopiſten anwerben, 
Orcheſterarrangements machen und Verleger anlocken. Dafür — welch köſt⸗ 
licher Lohn! — lobt Wagner die Schöpfungen des jungen Freundes, ſagt ihm 
Artigkeiten, wie er fie nur haben will, und verſpricht ihm gar einen Operntext. 
Da, im Augenblick der größten Verzweiflung — Wagner denkt an ein ſpurloſes 
Verſchwinden aus Deutſchland, ſogar an Selbſtmord —: die Botſchaft Ludwigs 
des Zweiten. Das Auftreten des Staatsrathes von Pfiſtermeiſter wandelt das 
Verhältniß Wagners zu Weißheimer vollſtändig um; als der Meiſter in München 
angelangt iſt, erkaltet das frühere herzliche Einvernehmen immer mehr; er fehlt 
bei Weißheimers Hochzeit, und als Wendelin nach der bayeriſchen Reſidenz kommt, 
um ſeinen „Theodor Körner“ durchzuſetzen, rührt er dafür keine Hand: er läßt 
den alten Freund antichambriren. Er vermeidet es, an die vergangene Zeit ſich 
erinnern zu laſſen; er fühlt ſich jetzt wohl und warm und voll in der Gunſt 
des wahnſinnigen Monarchen, deſſen fixe Idee er iſt. Und man bemitleidet den 
Getreuen, der um ſeinen Lohn gebracht wurde, — vielleicht belächelt man aber auch 
ſeine Schickſale; die Meiſten gehen intereſſelos daran vorüber. Sich ſelbſt er⸗ 
weiſt er keinen Dienſt damit, und wenn er andere Abſichten hatte, ſo täuſcht er 
fi über fein Publikum, das von Vornehmheit und unerbittlicher Wahrhaftig⸗ 
keit nichts hören will. Eingeweihte wiſſen ſchon längſt, was fie von Wagner zu 
halten haben: fie meinen nicht jenen Vorwurf, den die Gehäſſigkeit der fanatiſchen 
Gegner Heine einſt ins Geſicht ſchleuderte, jene Lehre, daß bei der Beurtheilung 
des Dichters auch ſein Charakter ins Gewicht fiele. Sie reden davon, daß dem 
Genie die kleinlichen Mittel der Schmeichelei, hinterliſtigen Ausnützung und feinen 
Bethörung nicht anſtehen. Große Menſchen treten Hinderniſſe vor ſich zu Boden, 
aber fie kriechen nicht über ſie hinweg und feilſchen nicht mit ihnen. Liſzt iſt 
dem guten Wendelin ſtets ein Berather geblieben, und wenn auch er über Ge⸗ 
bühr lobte, was Weißheimer ſchuf, jo lieh er ihn ſpäter doch nicht fühlen, daß 
ihn bei ſeinen Urtheilen mehr das gute Herz und die Courtoiſie als die ſtrenge 
Aufrichtigkeit geleitet hatte. 

Die Ausbeute der „Erlebniſſe“, die Weißheimer mit feinen großen „Zeit 
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genoſſen“ Wagner und Liſzt gehabt hat, iſt ſchließlich recht mager. Geht man über 
die kleinen Eitelkeiten des Verfaſſers hinweg, die Aufzählung jedes Konzertes, in 
dem „Das Grab im Buſento“ geſpielt wurde oder Wagner, Liszt und Hans 
von Bülow mitwirkten, die Aufzeichnung auch der geringſten lobenden Bemerkung, 
die Wiedergabe mancher günſtigen Kritik und des Anſtandes halber auch der ab⸗ 
ſprechenden, ſo bleibt als Reſt Etwas, das ſeine Exiſtenzberechtigung nur aus 
der Gier herleitet, mit der es vom Publikum aufgenommen wird: Mittheilungen 
aus dem alltäglichen Leben eines großen Mannes, Dienſtbotengewäſch, Toiletten⸗ 
indiskretion, — der einfache Wagner⸗Klatſch. Manche Menſchen finden an ſolchen 
kleinen ſkandalöſen Geſchichten ein unendliches Behagen, es kitzelt den Gaumen, 
ein Genie en robe de chambre zu beſchauen; ja, das Vergnügen an ſolchen 
Garderobeſcherzen iſt ſo innig, daß man den Kammerdiener, der ſeine Erinnerungen 
auskramt, faſt mehr bewundert als den Gegenſtand der Verehrung ſelbſt. Und 
ſo hat man den wahren Wagner eigentlich ſchon längſt aus den Augen verloren 
und ſieht nur noch die Marodeure ſeines Ruhmes und ſeiner Größe. Nach einem 
Buche, wie das Weißheimers es iſt, hält man die Bedeutung Wagners für er⸗ 
ſchöpft, wenn ihn die lobpreiſende Zunge als Vernichter des italieniſchen und 
franzöſiſchen Operngeſchmackes, als Würger der Philiſter und Juden feiert. Was 
die Macht in dem Manne war, lernt man beſſer als aus allen Wagnerbüchern 
aus den beiden Schriften eines Denkers, der ſich nicht durch Phraſen und hohe 
Worte beirren laſſen konnte, aus Nietzſches „Fall Wagner“ und „Nietzſche contra 
Wagner“. Daß man Erſcheinungen wie Wagner nicht von der Höhe eines Cello⸗ 
kaſtens, im beſten Falle eines Dirigententrittes erfaßt, iſt eine alte Wahrheit. 
Wenn das Glück gut iſt und die Feder willig, ſo bringt ſo ein Wagnerbiograph 
eine allgemeine Lobhudelung- oder Verdammungrederei zu Stande, in deren Mitte 
die „Daten“ die ruhenden Punkte, die „Inſeln“ bilden. So that es, wo er nicht 
von ſich ſprach, der gute Wendelin; er beſchreibt die Eindrücke einer Tannhäuſer⸗ 
Aufführung, ſchwärmt von den „beſtrickenden Violinen, die in langgezogenen Tönen 
glühende Liebe fingen, während die chromatiſch aufſteigenden Violoncelle fie ftür- 
miſch zu umfangen trachten“ — Tannhäuſer erſcheint ihm überhaupt als das „Flottefte 
Bühnenſtück von allen“ —, er ſpielt mit Grün die „unvergängliche Kreuzerſonate“ 
und nach der letzten Seite ſeines Werkes iſt Einem zu Muthe, als käme man 
vom Friſeur und hätte dort einen Wuſt von Anekdoten gehört. 

Aber Wendelin iſt ein braver, ehrlicher Menſch. Er beträgt ſich anſtän⸗ 
diger als der große Wagner. Auch nachdem der Günſtling Ludwigs den un⸗ 
ſcheinbaren Freund verleugnet hat, bleibt Wendelin treu bei der Sache, führt 
als Kapellmeiſter an manchem Stadttheater Wagners Opern auf und klagt nur 
leiſe an einer Stelle, daß ihm und dem armen Peter Cornelius in München ein 
ſtilles Glück geblüht haben könnte, wenn Wagner es gewollt hätte. 


Halenſee. Erich Urban. 


* 


Der Petſchenege. 119 


Der Detichenege. 


onen Iwan Abramowitſch, Koſaken⸗Offizier außer Dienſt, der früher 

einmal im Kaukaſus gedient hat und jetzt auf feinem Gütchen lebt, der 
früher einmal jung, geſund, kräftig geweſen und jetzt alt, hager und gebückt 
iſt, zottige Augenbrauen und einen graugrünen Schnurrbart hat, fuhr an 
einem heißen Sommertag von der Stadt nach Hauſe zurück. In der Stadt hatte 
er das Heilige Abendmahl empfangen und beim Notar ſein Teſtament gemacht, 
weil ihn zwei Wochen vorher ein leichter Schlaganfall getroffen hatte, und jetzt 
konnte er während der Fahrt im Waggon ſich trauriger Gedanken über den nahen 
Tod, über die Eitelkeit der Welt und über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen 
nicht erwehren.. 

Auf der Station Prowalje ſtieg ein blonder, korpulenter Herr von mittlerem 
Alter, mit einem abgenutzten Portefeuille, ein und nahm ihm gegenüber Platz. 
Sie geriethen ins Geſpräch. 

„Ja, ja,“ ſagte Iwan Abramowitſch, nachdenklich zum Fenſter hinaus⸗ 
ſehend. „Zum Heirathen iſt es nie zu ſpät. Ich ſelbſt habe mit achtundvierzig 
Jahren geheirathet; man fagte: „Spät!“ und doch war es nicht zu ſpät und nicht 
zu früh, aber beſſer wäre es geweſen, gar nicht zu heirathen. Der Frau wird 
man bald überdrüſſig, wenn es auch nicht Jeder eingeſteht; denn, wiſſen Sie, 
man ſchämt ſich eines unglücklichen Familienlebens und ſucht, es zu verbergen. 
Mancher ſagt zu ſeiner Frau: „Manja, Manja“, *) und würde doch, wenn er nur 
könnte, eben dieſe Manja in einem Sack auf dem Speicher verſtecken. Mit einer 
Frau ... welche Langeweile, der reine Blödſinn! Und mit den Kindern, kann ich 
Sie verſichern, geht es nicht beſſer. Ich habe zwei, wiſſen Sie. Hier in der 
Steppe kann ich ſie nichts lernen laſſen, — und für die Schule in Nowotſcherkask 
reicht mein Geld nicht. Sie leben wie die jungen Wölfe und ich kann darauf 
gefaßt fein, daß fie eines Tages Jemanden auf der Landſtraße anfallen...“ 

Der blonde Herr hörte aufmerkſam zu und antwortete nur kurz und leiſe. 
Er ſchien von ſtillem, beſcheidenem Weſen. Er ſagte, er ſei Privatſekretär und fahre 
in Geſchäften nach dem Dorf Djuewka. 

„Aber Das iſt ja neun Werſt von mir, mein Gott und Herr!“ rief Schmuchin 
in einem Ton, als ob man mit ihm ſtritte. „Erlauben Sie, auf der Station 
finden Sie keine Pferde; ich glaube, das Beſte für Sie iſt, wiſſen Sie, gleich 
zu mir zu fahren; bei mir übernachten Sie und morgen reiſen Sie auch mit 
meinen Pferden in Gottes Namen weiter.“ 

Der Privatſekretär überlegte und willigte ein. 

Als ſie die Station erreichten, ſtand die Sonne ſchon niedrig über der 
Steppe. Von der Station bis zum Landhaus ſprachen ſie nichts, das Rütteln 
des Wagens machte jede Unterhaltung unmöglich. Der Tarantaß hüpfte, ächzte 
und ſchien zu ſchluchzen, wie wenn ihm ſeine Sprünge jedesmal heftigen Schmerz 
verurſachten, und der Privatſekretär, der ſehr unbequem ſaß, ſpähte ſchwermüthig 
in die Ferne, ob nicht das Landhaus bald zu ſehen ſei. Man war ungefähr acht 
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Werſt gefahren, als ſich ein niedriges Haus und ein von dunklen Quaderſteinen 
umzäunter Hof zeigten; das Dach des Hauſes war grün, der Stuck abgelöſt und 
die Fenſter waren klein und ſchmal, wie zuſammengekniffene Augen. Das Gebäude 
ſtand ganz frei auf einem weiten Platz, ringsherum befand ſich weder Waſſer 
noch Gebüſch. Die Gutsnachbarn und die Bauern nannten es: „Das Haus des 
Petſchenegen“. Vor vielen Jahren hatte dort ein durchreiſender Feldmeſſer ger 
raſtet, der, nachdem die ganze Nacht hindurch Iwan Abramowitſch auf ihn einge⸗ 
ſprochen hatte, ſich von ihm am Morgen, bei der Abfahrt, unwirſch mit den Worten 
verabſchiedete: „Herr, Sie ſind ein Petſchenege!“ Daher ſtammte der Spitzname. 
Er befeſtigte ſich noch mehr, als die Kinder Schmuchins heranwuchſen und die 
Nachbargärten unſicher zu machen begannen. Iwan Abramowitſch ſelbſt nannte man 
„Wiſſen⸗Sie “, weil er viel ſprach und dabei die Wendung: „Wiſſen Sie“ oft gebrauchte. 
Im Hof, neben dem Schuppen, ſtanden Schmuchins Söhne: ein Neunzehnjähriger 
und ein halbwüchſiger Knabe, Beide barfüßig, ohne Kopfbedeckung. .. Und gerade 
als der Tarantaß in den Hof einfuhr, warf der jüngere eine Henne in die Luft, 
die gackernd aufflog und einen Bogen beſchrieb; der ältere ſchoß und die Henne 
fiel tot zu Boden. 

„So lernen meine Jungen auf Fliegendes ſchießen,“ ſagte Schmuchin. 

Im Flur empfing ſie eine kleine, magere, blaſſe Frau, die noch jung und 
nicht häßlich war; ihre Kleidung war die eines Dienſtmädchens. 

„Und Das — geſtatten Sie, daß ich Ihnen vorſtelle —“ ſagte Schmuchin, 
„iſt die Mutter meiner Brut... Nun, Ljubow Oſſipowna“, wandte er ſich zu 
ihr, „tummele Dich und bewirthe unſeren Gaſt. Mach Abendbrot! Hurtig!“ 

Das Haus beſtand aus zwei Abtheilungen, aus dem Salon und dem Schlaf— 
gemach des alten Schmuchin: dumpfen Zimmern mit niederen Decken und einer Menge 
Fliegen und Weſpen; davon getrennt war die Küche, in der man kochte, Wäſche 
wuſch und die Arbeiter beſchäftigte; unter den Bänken brüteten Gänſe und Trut⸗ 
hühner und auch Ljubow Oſſipowna ſchlief hier mit ihren beiden Söhnen. Die 
Möbel im Salon — rohe Zimmermannsarbeit — waren nicht angeſtrichen, an den 
Wänden hingen Waffen, Jagdtaſchen, Koſakenpeitſchen; das ganze alte Gerümpel 
war verroſtet und von Staub überzogen. Kein einziges Bild war zu ſehen, 
nur in der Niſche befand ſich ein dunkles Brettchen, das früher einmal ein 
Heiligenbild geweſen ſein mochte. 

Ein junges kleinruſſiſches Bauernweib deckte den Tiſch und trug Schinken, 
dann ſaure Suppe auf. Der Gaſt lehnte den Schnaps dankend ab und be= 
gnügte ſich mit Brot und Gurken. „Und keinen Schinken?“ fragte Schmuchin. 

„Eſſe ich nicht, danke,“ erwiderte der Gaſt. „Ich eſſe überhaupt kein Fleiſch.“ 

„Warum Das?“ 

„Ich bin Vegetarier. Ein Thier zu töten, geht gegen meine Anſchauung.“ 

Schmuchin dachte einen Augenblick nach und ſagte dann langſam, mit einem 
Seufzer: „Ja. .. So. .. In der Stadt habe ich auch Einen geſehen, der 
kein Fleiſch ißt. Jetzt ſo ein Glaube, was? Das iſt gut. Man kann ja nicht 
immer ſchlachten und ſchießen, wiſſen Sie, man muß auch einmal ſtillhalten, 
den Kreaturen auch Ruhe gönnen. Es iſt Sünde, zu töten, ganz gewiß Sünde, 
Das iſt wahr. Manchmal ſchießt man einen Haſen und trifft ihn gerade am 
Bein und dann ſchreit er genau ſo wie ein Kind. Alſo thut es ihm weh!“ 
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„Natürlich thut es weh. Die Thiere leiden eben ſo wie die Menſchen.“ 

„Das iſt wieder richtig“, ſtimmte Schmuchin bei. „Ich begreife alles 
Das ſehr gut“, fuhr er nachdenklich fort, „blos das Eine, geſtehe ich, kann ich 
nicht begreifen: wenn alle Menſchen, nehmen wir an, Fleiſch zu eſſen auf⸗ 
hören, was thun wir mit den Hausthieren, mit den Hühnern und Gänſen?“ 

„Die Hühner und Gänſe werden frei leben, wie die wilden.“ 

„Auch Das verſtehe ich, leben doch die Raben und Dohlen und kommen 
ohne uns aus. Ja. .. Und die Hühner und die Gänſe und die Hafen und 
die Schäfchen, alle werden frei leben, werden ſich freuen, wiſſen Sie, und Gott 
preiſen und uns nicht fürchten. Es wird Ruhe und Frieden ſein. Aber Eins, 
wiſſen Sie, kann ich doch nicht begreifen,“ fuhr Schmuchin fort, während er den 
Schinken anblickte. „Was ſoll aus den Schweinen werden?“ 

„Auch ſie, wie alles Gethier, wird man frei laſſen.“ 

„So ... Ja ... aber erlauben Sie, wenn man ſie alſo nicht ſchlachtet, fo 
vermehren ſie ſich und dann: gute Nacht, Wieſen und Gemüſebeete. Das Schwein 
wird Ihnen doch, wenn man es wirklich frei läßt und nicht bewacht, Alles in einem 
Tag verderben. Das Schwein iſt eben ein Schwein; darum heißt es ſo. ..“ 

Das Abendeſſen war zu Ende. Schmuchin erhob ſich, ging im Zimmer 
umher und redete, redete immerfort. . . Er liebte es, über irgend etwas Wichtiges 
und Ernſtes zu ſprechen und nachzudenken; auch hätte er in ſeinen alten Tagen 
gern irgend Etwas feſtgehalten, um Ruhe zu haben, und damit das Sterben 
nicht gar ſo ſchrecklich ſei. Er wünſchte ſich die Sanftmuth und Seelenruhe 
feines Gaſtes, der von Gurken und Brot ſatt geworden iſt und gewiß denkt, 
er ſei dadurch vollkommener geworden; da ſitzt er auf dem Koffer, geſund, rund, 
ſchweigt und langweilt ſich geduldig; und wenn man ihn in der Dämmerung 
von der Flur aus betrachtet, gleicht er einem großen Stein, der nicht von der Stelle 
zu bewegen iſt. Dieſer Menſch hat einen Halt im Leben .. .. ihm iſt wohl. 

Schmuchin trat auf die Treppe hinaus, ſeufzte und ſagte in Gedanken 
zu ſich: „Sa... So. ..“ 

Während es dunkelte, zeigten fi) am Himmel hie und da Sterne. In 
den Zimmern war kein Licht. Da trat Jemand geräuſchlos wie ein Schatten 
in den Salon und blieb in der Thür ſtehen. Es war Schmuchins Frau. 

„Sind Sie aus der Stadt?“ fragte ſie ſchüchtern, ohne den Gaſt anzuſehen. 

„Ja, ich wohne in der Stadt.“ 

„Vielleicht ſind Sie vom gelehrten Stand und könnten mir ſagen, wie 
es zu machen iſt. Wir müſſen nämlich ein Geſuch einreichen.“ 

„Wo?“ fragte der Gaſt. 

„Wir haben zwei Söhne, die längſt in die Schule gehörten, aber zu uns 
kommt Niemand, man kann ſich mit keinem Menſchen berathſchlagen und ich, 
ich weiß gar nichts. Wenn ſie nichts lernen, werden ſie doch als gemeine Koſaken 
dienen müſſen. Es iſt nicht gut, nicht leſen und ſchreiben zu können; man iſt 
ſchlimmer daran als die Bauern. Iwan Abramowitſch ſelbſt kümmert ſich nicht 
um ſie und läßt ſie nicht einmal in die Zimmer. Iſt es dann ihre Schuld? 
Den Jüngeren müßte man wenigſtens in die Schule ſchicken, wahrhaftig... 
es iſt ſchade!“ ſagte fie gedehnt und ihre Stimme zitterte; es war kaum zu glauben, 
daß eine ſo kleine und junge Frau ſo erwachſene Söhne hatte. „Ach ſo ſchade!“ 
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„Nichts verſtehſt Du, Weib, und es geht Dich auch gar nichts an,“ ſagte 
Schmuchin, der in der Thür erſchien. „Beläſtige unſeren Gaſt nicht mit Deinen 
Albernheiten. Geh hinaus!“ Ljubow Oſſipowna ging und ſagte nur in der Flur 
noch einmal mit weicher Stimme: „Ach, wie ſchade!“ 

Man machte dem Gaſt ein Lager im Salon auf dem Sofa zurecht und 
zündete, damit er nicht im Dunkeln ſei, ein Lämpchen an. 

Schmuchin ging in ſein Schlafzimmer. Während er ſich ausſtreckte, dachte 
er an ſeine Seele, an ſein Alter und an den kürzlich erlittenen Schlaganfall, 
der ihn fo lebhaft an den Tod erinnert hatte ... Er grübelte gern in der Stille 
und Einſamkeit und dann kam er ſich wie ein ſehr ernſter, tiefſinniger Menſch vor, 
den in dieſer Welt blos wichtige Fragen beſchäftigen. Jetzt ſann er fortwährend 
nach und wäre gern bei einem außerordentlichen Gedanken ſtehen geblieben, bei 
einem bedeutenden Gedanken, der ihn im Leben leiten könnte; er hätte irgend 
welche Regel erſinnen mögen, um ſein Leben tief und ernſt zu geſtalten. Ob 
es für ihn alten Mann nicht auch gut wäre, dem Fleiſch und verſchiedenen 
anderen überflüſſigen Dingen zu entſagen? Die Zeit, da die Menſchen weder 
Ihresgleichen noch Thiere töten werden, kommt doch früher oder ſpäter: es kann 
ja nicht anders ſein. Er ſtellte ſich dieſe Zeit vor und ſah ſich ſelbſt mit allen Thieren 
in Frieden leben, — aber auf einmal erinnerte er ſich der Schweine und Alles ver⸗ 
wirrte ſich in feinem Kopf. „So eine Geſchichte, Gott im Himmel!“ ... er ſeufzte. 

„Schlafen Sie?“ fragte er. 

„Nein.“ 

Schmuchin ſtand auf und blieb im Hemd in der Thür ſtehen, ſo daß 
er dem Gaſte ſeine klapperdürren Beine mit den großen Adern zeigte. 

„Da kommen jetzt, wiſſen Sie,“ begann er, „dieſe verſchiedenen Tele⸗ 
graphen, Telephone, mit einem Wort, ſo verſchiedene Wunderdinge, aber die 
Menſchen ſind nicht beſſer geworden. Man ſagt jetzt, vor dreißig, vierzig Jahren 
ſeien die Menſchen roh und grauſam geweſen; aber iſt es anders geworden? In 
der That, zu meiner Zeit machte man wenig Umſtände. Ich erinnere mich. 
Als wir im Kaukaſus vier Monate lang müſſig an einem Flüßchen lagen — 
ich war damals Unteroffizier —, paſſirte eine Geſchichte wie ein Roman. 
Gerade am Ufer jenes Flüßchens, wo unſere Eskadron lag, war ein Fürſtlein 
begraben, das kurz vorher gefallen war. Und jede Nacht, wiſſen Sie, da kam 
die Witwe aufs Grab und weinte. Sie jammerte und jammerte, ſtöhnte und 
ſtöhnte, daß wir kein Auge ſchließen konnten. Wir ſchlafen alſo eine Nacht 
nicht, auch die zweite nicht und der geſunde Menſchenverſtand ſagt doch, daß 
man ſchlafen muß. Da nahmen wir dieſe Fürſtin und zählten ihr einige auf 
und da kam ſie nicht wieder. Da haben Sie es. Jetzt natürlich giebt es ſo 
Etwas nicht mehr, man zählt nichts mehr auf, man lebt anſtändiger und es 
giebt mehr Gelehrſamkeit, aber, wiſſen Sie, das Innere iſt doch das ſelbee .. 
gar keine Veränderung. Sehen Sie einmal gütigſt, da lebt hier bei uns ein 
Gutsbeſitzer. Er hat Bergwerke. Bei ihm arbeiten allerhand Landſtreicher ohne 
Paß, die kein Unterkommen haben. Am Sonnabend muß man den Lohn aus⸗ 
zahlen, aber zahlen, wiſſen Sie, möchte man nicht: ſchade ums Geld. Da hat er 
einen Verwalter angeftellt, auch einen Landſtreicher, wenn er auch einen Hut trägt. 

‚Sieb ihnen“, ſagt er, ‚nichts, nicht eine Kopeke; fie werden Dich ſchlagen, 
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mögen fie‘, jagt er,, Dich ſchlagen, Du wirft es aushalten und dafür werde ich 
Dir an jedem Sonnabend zehn Rubel bezahlen.“ 

Nun, und am Sonnabend kommen die Arbeiter zur Auszahlung, wie üblich, 
und der Verwalter fagt ihnen: „Es iſt nichts da!“ Ein Wort giebt das andere 
und die Schimpferei und Prügelei geht los... Man ſchlägt ihn, man tritt ihn; 
denn, wiſſen Sie, das Volk, das Hunger hat und verthiert iſt, ſchlägt zu bis 
zur Beſinnungloſigkeit und dann läuft es auseinander. 

Der Beſitzer läßt den Verwalter mit Waſſer begießen und ſteckt ihm zehn 
Rubel in den Mund; und Der nimmt fie: würde er ſich doch ſchon für einen Drei- 
rubelſchein hängen laſſen. Ja. . .. Und Montag kommt eine neue Schicht Ar— 
beiter; ſie kommen, weil ſie nichts Beſſeres haben. Und am nächſten Sonnabend 
wiederholt ſich die ſelbe Geſchichte .... 

Der Gaſt drehte ſich nach der anderen Seite, mit dem Geſicht zur Sofa— 
lehne, und murmelte Etwas. 

„Da haben Sie noch ein Beiſpiel“, fuhr Schmuchin fort. „Die ſibiriſche Peſt 
herrſchte einmal hier, das Vieh fiel, ſage ich Ihnen, wie die Fliegen, da kamen 
Thierärzte und es wurde ſtreng angeordnet, das verendete Vieh weit vom Ort 
und tief in die Erde zu verſcharren, mit Kalk zu bedecken und ſo weiter, wiſſen 
Sie. Auch bei mir verreckte ein Pferd. Ich verſcharrte es mit allen Vorſicht⸗ 
maßregeln und ſchüttete an Kalk mindeſtens zehn Pud“) darauf. Was glauben 
Sie? Meine lieben Söhnchen gruben in der Nacht das Pferd aus, zogen ihm das 
Fell ab und verkauften es um drei Rubel. Da haben Sie es. Alſo die Menſchen 
ſind nicht beffer geworden. „Füttere den Wolf, wie Du willſt, er ſchielt doch nach 
dem Walde“. Das giebt zu denken! Eh! Meinen Sie nicht?“ 

Von einer Seite zuckte durch die Ritzen der Fenſterladen ein Blitz auf. 
Ein aufziehendes Gewitter brachte Schwüle, die Mücken ſtachen und Schmuchin 
ſeufzte und ſtöhnte in feinem Zimmer: „Ja ... So ...“ Es war unmöglich, 
einzuſchlafen. Von fern hörte man den Donner. 

„Schlafen Sie?“ 

„Nein,“ erwiderte der Gaſt. 

Schmuchin ſtand auf und ging ſtapfend durch den Salon und die Flur in 
die Küche, um Waſſer zu trinken. 

„Das Schlimmſte in der Welt, wiſſen Sie, iſt die Dummheit,“ ſagte er, 
nach einer Weile mit dem Waſſerkrug zurückkommende „Meine Ljubow Oſſipowna 
liegt auf den Knien und betet. Sie betet jede Nacht und ſchlägt die Stirn auf 
den Fußboden, erſtens, um die Kinder in die Schule ſchicken zu können; denn 
ſie fürchtet, die Kinder werden als einfache Koſaken dienen müſſen und mit dem 
Säbel über den Rücken geſchlagen werden. Zum Lernen aber iſt Geld nöthig 
und woher das nehmen? Aber wenn man auch mit der Stirn ein Loch in den 
Fußboden ſchlüge: wenn nichts da iſt, ift nichts da. Zweitens betet ſie, weil, 
wiſſen Sie, jede Frau glaubt, daß es in der Welt nichts Unglücklicheres giebt 
als ſie. Ich bin offen und habe nichts zu verheimlichen: ſie iſt nämlich aus einer 
armen Familie, eine Popentochter, aus dem „Glockengeſchlecht', wie man fagt. 
Sie war ſiebenzehn Jahre alt, als ich fie heirathete, und man verheirathete fie 
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mit mir, weil ihre Eltern nichts zu eſſen hatten. Da herrſchten nur Noth und 
Kummer und ich, ſehen Sie, habe doch ein Stück Erde, eine Wirthſchaft und 
bin immerhin Offizier. Es ſchmeichelte ihr, mich zu heirathen. Am erſten 
Tag unſerer Ehe weinte ſie und ſeitdem weint ſie die ganzen zwanzig Jahre 
unſerer Ehe. Immer ſitzt ſie und denkt nach und denkt nach. Worüber denkt 
ſie nach? Woran kann eine Frau denken? An gar nichts. Ich muß geſtehen, 
ich halte die Frau nicht für einen Menſchen.“ 

Der Privatſekretär ſetzte ſich auf. „Verzeihen Sie, mir iſt jo heiß ge⸗ 
worden,“ ſagte er. „Ich gehe hinaus. u 

Schmuchin zog, das Geſpräch über die Frauen fortſetzend, in der Flur den 
Riegel zurück und Beide gingen hinaus. Eben tauchte der Vollmond über dem 
Hof auf, ſo daß Haus und Speicher weißer ſchienen als bei Tage, und auch 
auf dem Naſen breiteten ſich zwiſchen Schatten weiße Lichtſtreifen aus. Rechts, 
in der Ferne, war die Steppe zu ſehen, über ihr funkelten die Sterne und Alles 
war geheimnißvoll, unendlich weit, als ob man in einen tiefen Abgrund blickte; 
links lagerten ſich über der Steppe, ſchwarz wie Ruß, ſchwere, drohende Wolken, 
deren Ränder vom Mond erhellt waren, und es ſchien, als ob dort ſchneeige 
Bergſpitzen, dunkle Wälder und ſchwarze Seen wären; ein Blitz zuckte auf, der 
Donner verhallte leiſe, wie wenn in den Bergen eine Schlacht geſchlagen würde. 
Dicht in der Nähe des Hauſes ſchrie ein Käuzchen eintönig. 

„Wie viel Uhr iſt es jetzt?“ 

„Nach eins.“ 

„Ach, wie lange noch bis zum Tagesanbruch!“ 

Sie kehrten ins Haus zurück und legten ſich nieder. Man hätte eigent- 
lich ſchlafen ſollen und bei Regen ſchläft es ſich gewöhnlich auch gut, aber den 
Alten drückte Etwas: es war ihm peinlich, daß er von Frau und Kindern ge— 
ſprochen hatte. Wozu den Kehricht aus dem Haufe tragen? Wenn er ſich be— 
klagte, war er wirklich im Recht? Die Frau iſt kein Menſch, in Gottes Namen, 
aber um die Kinder hätte er ſich ſelbſt mehr kümmern können. Warum iſt kein 
Geld für die Schule da? Weil er, der Vater, gar nichts thut und ſich um nichts 
bekümmert; ſeitdem er vom Militär zurückgekehrt iſt, hat er nicht einmal an 
Arbeiten gedacht und ſich mit der Kleinigkeit zufrieden gegeben, die ihm die Bauern 
und Pächter für ſein Land bezahlen. 

Und wieder wollte er ernſte, wichtige Gedanken haben, er wollte nachdenken. 
Und er dachte darüber nach, daß es im Hinblick auf den nahen Tod, um der 
Seele willen, nicht ſchlecht wäre, den Müſſiggang aufzugeben, der ſo unbemerkt 
und ſpurlos Tag um Tag, Jahr um Jahr verſchlingt; er wollte für ſich eine 
große Aufgabe erſinnen, zum Beiſpiel: irgendwohin, weit, weit zu Fuß gehen, 
dem Fleiſch entſagen, wie dieſer junge Mann. Und wieder malte er ſich jene 
Zeit aus, da man die Thiere nicht töten wird; er ſtellte ſich Das klar, genau 
vor, als ob er es erlebte, — aber auf einmal verwirrte ſich wieder Alles in 
ſeinem Kopf und wurde ihm unklar. 

Das Gewitter war vorüber. Die letzten Regentropfen klopften leiſe an 
das Dach. Schmuchin ſtand auf, ſtöhnte wieder, reckte ſich und blickte in den 
Salon. Als er ſah, daß ſein Gaſt nicht ſchlief, ſagte er: 

„Bei uns im Kaukaſus, wiſſen Sie, gab es einen Oberſt, der auch Vege- 
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tarier war. Er aß kein Fleiſch, ging nie auf die Jagd und erlaubte ſeinen 
Leuten nicht, Fiſche zu fangen. Natürlich begreife ich Das. Jedes Thier ſoll 
in Freiheit leben und ſein Leben genießen; ich begreife nur nicht, wie das Schwein 
unbewacht herumgehen ſoll, wohin es will.“ 

Der Gaſt ſetzte ſich auf. Sein blaſſes Geſicht verrieth Ueberdruß und 
Müdigkeit; man ſah ihm an, wie gequält er war. Nur Artigkeit und Zartgefühl 
hinderten ihn, ſeinem Aerger Luft zu machen. 

„Es wird ſchon Tag“, ſagte er ſanft. „Laſſen Sie, bitte, den Wagen kommen.“ 

„Wieſo? Warten Sie wenigſtens, bis der Regen ganz aufhört.“ 

„Nein, ich bitte Sie“, flehte der Gaſt ängſtlich. „Ich muß unbedingt gleich 
fort.“ Und er begann, ſich eilig anzukleiden. Die Sonne war ſchon aufgegangen, 
als der Wagen vorführ; die Wolken jagten ſchnell und ließen immer mehr 
und mehr vom blauen Himmel ſehen, die Strahlen ſchimmerten ſchüchtern in 
den Pfützen. Als der Privatſekretär mit ſeinem Portefeuille durch die Flur 
ging, um ſich in den Tarantaß zu ſetzen, ſah ihn die blaſſe Frau Schmuchins — 
ſie ſchien noch bläſſer als geſtern —, abgeſpannt und regunglos, mit dem naiven 
Ausdruck eines kleinen Mädchens, an und auch ihr kummervolles Geſicht ließ 
errathen, wie ſie ihn um ſeine Freiheit beneidete. Ach, wie gern würde ſie ſelbſt 
von hier fortgehen! Sie hat ihm Etwas zu ſagen, ihn wahrſcheinlich um Rath 
wegen der Kinder zu bitten. Die Bedauernswerthe! Das iſt keine Frau, 
keine Wirthin, ſelbſt kein Dienſtbote, eher Eine, die Gnadenbrot ißt, eine arme, 
überflüſſige Verwandte, eine Sklavin. Ihr Mann hörte nicht auf, zu reden, er 
lief geſchäftig voraus und begleitete den Gaſt; ſie drückte ſich ängſtlich und wie 
ſchuldbewußt an die Mauer und erſpähte einen günſtigen Augenblick, um ihn 
anzuſprechen. „Beehren Sie uns auch ein anderes Mal!“ wiederholte der Alte, 
immer weiter ſprechend. „Wenig, aber von Herzen.“ 

Mit ſichtlicher Freude, und als ob er gefürchtet hätte, daß man ihn nicht 
fort laſſen werde, ſetzte ſich der Gaſt in den Wagen. Der Tarantaß hüpfte wie 
geſtern, er ächzte und der Eimer, der hinten angebunden war, klapperte wie toll. 
Der Privatſekretär ſah Schmuchin mit einem eigenthümlichen Ausdruck an, etwa 
als ob er ihn einen Petſchenegen nennen wollte, wie einſt der Feldmeſſer, — 
oder anders; doch die Sanftmuth ſiegte, er hielt an ſich und ſchwieg. Am, 
Thor aber riß ihm plötzlich die Geduld, er reckte ſich in die Höhe und rief erboſt: 
„Ich habe Sie ſatt!“ und verſchwand hinter dem Thor. 

Neben dem Schuppen ſtanden Schmuchins Söhne: der ältere hielt ein 
Gewehr, der jüngere einen grauen Hahn mit einem hellen, ſchönen Kamm. Der 
jüngere warf den Hahn mit aller Kraft in die Höhe, das Thier flog höher als 
das Haus und drehte ſich in der Luft um wie eine Taube, der ältere ſchoß und 
der Hahn fiel herab wie ein Stein. 

Der Alte war verlegen; er wußte nicht, wie er ſich den ſeltſamen, un⸗ 
erwarteten Ausruf erklären ſollte, und ging ins Haus zurück. Hier ſaß er am 
Tiſch und dachte lange nach: über die jetzige Geiſtesrichtung, über die allge⸗ 
meine Sittenloſigkeit, über dieſe unbegreifliche, gleichſam betäubte junge Gene⸗ 
ration . . .. Er dachte nach über den Telegraphen, über das Telephon, über 
die Fahrräder, darüber, wie. unnütz das Alles iſt . . . Nach und nach beruhigte 
er ſich, aß langſam, trank dann fünf Gläſer Thee und ging ſchlafen. 

Petersburg. Anton Tſchechow. 
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Die es thaten. 


\ Auch hier geſchieht, was längſt geſchal⸗ 
. Mephiſtopheles. Fauſt II. 
. zogen hinaus, ins Unbekannte, in die Wildniß, um dem Vaterland neue 
Erde zu erobern. Kühne, furchtloſe, junge Menſchen waren fie, die ſich 
ſelbſt frohen Muthes einſetzten für ein Waguiß. 

Einer, ein Freund, der mit ſchallender Stimme das rühmliche Vorhaben 
geprieſen hatte, blieb zurück. „Und zieht es Dich nicht mit hinaus ins große, 
gefahrvolle Ungewiſſe?“ riefen ihm die Verwegenen zu. Er aber, klug und be— 
dächtig, antwortete: „Meine Zeit iſt noch nicht gekommen.“ 

Da beſtiegen die Anderen, um den Führer geſchaart, das Meerſchiff und 
fuhren über das große Waſſer nach dem unbekannten Lande. 

Und ſie eroberten. Tapfere Geſellen waren ſie mit ſtolzem Willen und 
beſannen ſich nicht lange. Was ſich ihnen in den Weg ſtellte, warfen fie nieder. 
Der Ruhm ihrer Thaten kam übers Meer und der Kaiſer verlieh ihnen Frei— 
briefe und große Rechte und das Volk feierte Siegesfeſte und jubelte. 

Und der Kaiſer ſandte Beamte hinaus und Kriegsmannen, daß ſie das 
neue Land beſetzen und regiren ſollten. Und er ſchuf neue Aemter 115 hohe Ehren. 

Zehn Jahre danach ward in der Hauptſtadt des Raiferreidies ein großes 
Feſtmahl gefeiert im Gedenken an die Eroberung des unbekannten Landes. Und 
alle die neuen Würdenträger, die gerade in der Heimath weilten, und die neuen 
Richter und Hauptleute und Fahnenjunker und ihre Sippſchaft und Gefreunde 
zogen herbei zu gemeinſamer Luſt und frohem Gelag. 

Ueber ihnen Allen ſaß der Mann der tönenden Worte und der Bedachtſamkeit. 

Zuletzt kam Einer, der war müde und bleich und ſeine furchtloſen Augen 
umſchattete der Gram. Und er ſah ſich um in der feſtlichen Menge, ob er Einen 
kenne, und kannte Keinen. Da trat ihm der Oberſte des Gaſtmahles entgegen 
in großem Prunk. Und er erkannte ihn. 

Der im Prunk grüßte den Bleichen und ſprach: „Nun ernten wir mit 
Freuden, was wir geſäet. Die Zeit iſt erfüllet, der ich ſchauend entgegengeharrt. 
Doch ſage mir, Du Allzukühner, wo ließeſt Du Deine Gefährten? Wo iſt der 
große Führer?“ 

„Er iſt verklagt, verdammt, geächtet und verbannt.“ 

„Doch der Held, der Euch nach Jenem voranzog?“ 

„Sie lohnten ihn ab. Nun ſchweift er ruhelos umher, totwund im Herzen.“ 

„Und Deine ritterlichen Waffenbrüder?“ 

„Einige find erſchlagen und um ihre Leichen kämpften Schakal und Hyäne: 
Einige raffte das Fiebergift tückiſch dahin; Einige find verſtoßen und vergeſſen; 
Einer ſchmachtet im Kerker; Einer bin ich.“ 

Und der Herr des Feſtes ſah den Mann an, der bleich und krank war 
und den Keiner kannte, und ſah zurück auf das köſtliche Ehrenkleid, darinnen er 
ſelbſt prangte, und ſprach: „Hättet Ihr gewartet bis zur Erntezeit!“ 
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Da ging ein Lächeln von unbeſchreiblicher Hoheit über das Geſicht des 
Bleichen und er ſprach: 

„Gehab Dich wohl, o dreimal Weiſer! Ein Irrthum führte mich zu Eurem 
Feſt. Nicht neide ich Dein armes Ernteglück. Euch grüß' ich als mein Theil: 
Tod, Kerker, Siechthum, Verbannung, Schmach! Was wir allein erleben durften, 
— um gleichen Lohn: wir lebtens noch einmal!“ 


Meiningen. Frieda Freiin von Bülow. 
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Eine Bismarck-⸗Säule. 


Ja mit dem erſten Aufruf der deutſchen Studemtenſchaft an das deutſche 
n Volk zur Errichtung von Bismarck. Säulen im ganzen Vaterland ſah ich 
auch einen entſprechenden Entwurf, auf dem ſich an den vier Ecken die Flammen⸗ 
töpfe erheben, in denen die Leuchtfeuer an Bismarcks Geburtstag entzündet 
werden ſollen; darunter das Bismarck-⸗Wappen. Dies war im Oktober, zwei 
Monate, nachdem ich für ein Bismarck-Denkmal am Todestage des Fürſten 
tauſend Mark gezeichnet hatte. Schon damals habe ich den betreffenden Herrn, 
der mir den Entwurf vorlegte, darauf aufmerkſam gemacht, daß das Material 
für ein ſolches Denkmal, wenn es aus Stein und Eiſen zu ſchoffen ſei, une 
bedingt aus Deutſchland ſtammen müſſe. Feuertöpfe aus Metall auf dem 
Denkmal ſelbſt zu errichten, erſchiene mir deshalb unpraktiſch, weil in erſter Linie 
durch die aus den Feuertöpfen niederſchlagende Hitze das Denkmal Riſſe be⸗ 
kommen dürfte, ferner bei ungünſtigem Wetter oder Winde jedesmal durch Rauch, 
Ruß u. ſ. w. geſchwärzt würde; auch wäre zu bedenken, daß dieſe Feuertöpfe 
in Folge des Roſtes, der an ihnen herunterläuft und das Denkmal beſchädigt, 
jährlich zu Reparatur⸗Koſten Veranlaſſung gäben, von denen wir heute nicht 
ſagen können, ob ſie in ſpäteren Jahrhunderten beſtritten werden. 

Daß die Bismard-Säulen, zu deren Aufſtellung die deutſche Studenten» 
ſchaft zum erſten Male in dem Rundſchreiben vom Oktober aufgefordert hat, 
möglichſt in großer Anzahl und weithin ſichtbar von Städten und Gemeinden 
aufgerichtet werden mögen, auch, daß ſie alle die gleiche gefällige Form haben: 
damit iſt wohl jeder Deutſche, der den großen Toten beweint, ganz einverſtanden. 
Daß an den Bismarck⸗Säulen alljährlich an des großen Mannes Geburtstag Feuer 
angezündet werden, iſt wohl ebenfalls jedem patriotiſchen Deutſchen ein ſympathiſcher 
Gedanke; aber daß, wie in dem Aufruf zu leſen iſt, auch Feuer angezündet werden 
ſollen, wenn uns ſonſt ein vaterländiſches Feſt beſchert iſt, ſcheint mir nicht in der 
Ordnung, nicht im Sinne Deſſen, was bei der Errichtung des Denkmals be⸗ 
abſichtigt wird, nämlich, daß die Feuer, die hier auflodern, einzig und allein 
dem Namen Bismarck gelten ſollen. 

Wenn dieſe Bismarck⸗Denkmäler durch ganz Deutſchland errichtet werden, 
o mögen ſie doch ganz und gar aus deutſchen Steinen aufgemauert werden; und 
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die Flammenſäulen, in Geſtalt von zwei oder vier mächtigen Holzſcheiterhaufen, 
können dann in nächſter Nähe des Denkmals alljährlich aufſteigen, ohne daß 
das Denkmal ſelbſt dadurch gefährdet wird oder immer von Neuem reparirt 
werden muß. 

Da ſolche Denkmäler in ſpäteren Jahrhunderten und hoffentlich Jahr⸗ 
tauſenden an den großen Mann erinnern ſollen, ſo wäre es wünſchenswerth, 
daß etwas mehr von Bismarck als ſein Name und ſein Familienwappen auf 
dem Denkmal erſcheint. Ich darf wohl annehmen, daß ich im Sinne der vielen 
Tauſende von Deutſchen, die zur Errichtung ſolcher Denkmäler, folder Bismarck⸗ 
Säulen beitragen werden, ſpreche, wenn ich die Hoffnung ausdrücke, daß Tag 
und Ort feiner Geburt und feines Todes, ferner ein großer Medaillon⸗Kopf 
des Fürſten und wenigſtens die zwei Ausſprüche des Fürſten, die jedem Deutſchen 
heilig ſein müſſen, in Erz gegoſſen mit in das Denkmal eingemauert werden: 
„Wir Deutſchen fürchten Gott, ſonſt nichts auf der Welt“ und die Grabſchrift, 
die er ſich ſelbſt gewählt hat: „Ein treuer deutſcher Diener Kaiſer Wilhelms des 
Erſten.“ So ſichern wir künftigen Generationen das Andenken an den großen 
Bismarck viel beſſer und nach vielen Jahrhunderten noch werden die deutſchen 
Kinder, die des Weges an dem Denkmal vorbei ziehen, an die Gottesfurcht und 
Treue des größten Deutſchen gemahnt werden. 

Es iſt durchaus nicht meine Abſicht, den Plan des Ausſchuſſes der deutſchen 
Studentenſchaft zu Befritteln; ich wollte nur, ehe es zu ſpät iſt, auf die Nach⸗ 
theile hinweiſen, die eine Errichtung von Vismarck-Säulen, wie ſie jetzt beab⸗ 
ſichtigt ſind, mit ſich bringen müßte. 

Die Hoffnung, die Viele von uns unmittelbar nach dem Tode des großen 
Mannes genährt hatten, daß es geſtattet werden würde, inmitten der rauſchenden 
Eichen und Buchen des Sachſenwaldes, abſeits von der Eiſenbahn, durch frei⸗ 
willige Beiträge von Deutſchen aus allen Theilen des Erdballs einen weit über 
die höchſten Gipfel der Bäume hinausragenden Dom zu errichten, der mindeſtens 
hätte Anſpruch machen dürfen, einem Taj Mahal in Agra, einem Hotel des 
Invalides in Paris oder der Weſtminſter Abtei in London an die Seite geſtellt 
zu werden, ein Denkmal, das Deutſchlands größtes, ſchönſtes und ergreifendſtes 
in der Mitte des Sachſenwaldes ſein könnte, eine Stätte, die für die kommenden 
Jahrhunderte zur deutſchen Pilgerſtätte geworden wäre, — dieſen Gedanken müſſen 
wir wohl jetzt, wo der unſcheinbare, geſchmackloſe Bau, der ſich auf dem Kartoffel⸗ 
felde, direkt an der Bahn, in Friedrichsruh erhebt, ſeiner Vollendung entgegen 
geht, aufgeben. Das iſt ſehr ſchmerzlich. 

Es iſt ſehr ſchmerzlich, daß man dem großen Manne als letzte Ruhe⸗ 
ſtätte einen ſolchen engen Raum angewieſen hat. Vielleicht beſinnt man ſich 
mit der Zeit eines Beſſeren. 

Den Ausſchuß der deutſchen Studentenſchaft bitte ich aber ganz ergebenſt, 
mir die Wünſche, die ich im Namen vieler Freunde in Bezug auf die Errichtung 
der Bismard-Säulen hierdurch ausſpreche, nicht verübeln zu wollen; es geſchieht 
in beſter Abſicht. 

München. Eugen Wolf. 
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Oehlers Muſikaliſch⸗Literariſche Rundſchau. Monatsſchrift für Muſik⸗ 
und Literatur⸗Freunde und Fachleute der gebildeten Stände, redigirt von 
Adolph Pochhammer. Verlag von G. Oehler jun. in Frankfurt a. M. 

Zeitſchriften giebt es ſo viele, — und doch nur wenige, denen es gelingt, auf 
mühevoll erreichter Höhe von Sonnenſtrahlen andauernden Erfolges beleuchtet und 
belebt zu werden. Danach könnte es vermeſſen ſcheinen, daß der Verlag gewagt 
hat, mit einem neuen Unternehmen an die Oeffentlichkeit zu treten. Einzig und 
allein der Standpunkt kann es vertheidigen, von dem aus es geleitet werden ſoll. 

Das Kunſtbekenntniß der Rundſchau iſt: das Wahre, Schöne, Gute, ob alt oder 

aus der neueſten Zeit. Die Aufſätze ſind in leichtfaßlicher Form geſchrieben und 

illuſtrirt; Muſik und Literatur füllen zu gleichen Theilen die jedesmal 32 Seiten 
ſtarke Nummer: Das iſt eine Anordnung, die wohl zum erſten Male in kon- 
ſequenter Weiſe durchgeführt wird. Novitäten des Doppelgebietes werden beſprochen, 

Kunſttechniſches, Aeſthetiſches, Theoretiſches, Kunſtpraxis und Tagesfragen be⸗ 

handelt; auch erſcheinen Biographien. Mindeſtens acht größere Aufſätze in jeder 

Nummer ſind für den gebildeten Laien geſchrieben, ohne daß fie dem Fachmann Ueber 

flüſſiges ſagen. Daneben bieten wir dem Leſer Mufil- und Literatur-Berichte aus 

Berlin, Leipzig, München, Hamburg, Frankfurt, Stuttgart, Wiesbaden u. ſ. w., bei 

denen jede einfeitige Parteiſtellung vermieden wird. Hausmuſik und Hauslecture 

ſowie die Intereſſen der Lehrerkreiſe finden gleichfalls Beachtung. Miscellen bieten 

Nachrichten aus aller Herren Ländern, belletriſtiſche Beiträge und Briefkaſtennotizen. 

Die Bezugsbedingungen ſind bei reicher Ausſtattung billige. Das Abonnement 

beträgt vierteljährlich nur eine Mark. 


Frankfurt a. M. Adolf Pochhammer. 
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Das Problem der Darſtellung des Momentes der Zeit in den Wer⸗ 
ken der malenden und zeichnenden Kunſt. Verlag von J. H. Ed. 
Heitz (Heitz & Mündel), Straßburg. 

Außer dem Selbſtzweck der kleinen Schrift habe ich, als ausübender Künſtler, 
noch einen Nebenzweck im Auge, der mir ſchier wichtiger iſt, — nämlich Fol⸗ 
gendes: Ich möchte Anregung zu weiteren Aeußerungen aus den Kreiſen der Aus⸗ 
übenden geben, damit dem Aeſthetiker von Beruf ein Material zur Sichtung und 
Beurtheilung geboten wird, das bisher nur ſpärlich verhanden war. Einen ähn⸗ 
lichen Verſuch unternahm ich vor Jahren und bald darauf fühlte ſich Profeſſor 
A. Hildebrandt zu einer umfangreichen und werthvollen Studie veranlaßt, die eben- 
falls bei Heitz erſchienen ift. 

Düſſeldorf. N Ernſt te Peerdt. 
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„Holt fast“, Erzählungen in reuterſcher Schreibweiſe, Verlag von H. Wolter 
Anklam und Leipzig. Preis broſchirt 1,50 Mk., elegant gebunden 2,25 Mk. 
Uns Plattdeutſchen iſt die Thatſache, daß unſere brave, biedere nieder- 
deutſche Mutterſprache ſeit Jahrhunderten von dem Hochdeutſchen hart bedrängt 
wird, äußerſt ſchmerzlich; noch bedauerlicher iſt das Fehlſchlagen aller Verſuche, 
eine einheitliche Orthographie zu ſchaffen und als geſchloſſenes Ganze dem Hoch⸗ 
deutſchen gegenüberzuſtellen. Der einfachſte Weg, zu einheitlicher Schreibweiſe 
zu gelangen, iſt meiner Anſicht nach die Annahme des mecklenburgiſch⸗vorpom⸗ 
merſchen Dialektes als Schriftſprache und engſte Anlehnung an die Orthographie 
Fritz Reuters. Das habe ich in den Erzählungen „Holt faſt“ fo weit wie mög⸗ 
lich durchgeführt. Die Freunde meiner kleinen Dorfgeſchichte „Kinnerſtreek“ bitte 
ich, dieſe Arbeit mit gleichem Wohlwollen aufzunehmen. Margarete Nereſe. 
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Die moderne Literatur in Gruppen und Einzeldarſtellungen. Berlin 
1899, Verlag von Schuſter & Loeffler. 

Ich möchte an dieſer Stelle ausſprechen, worauf es mir bei meiner Pu— 
blikation vor Allem ankommt. Zunächſt eine kleine Erweiterung des Titels: 
Die moderne deutſche Literatur. Die Produktion des Auslandes kann ich nur 
inſofern berückſichtigen, als ſie von allgemeinem europäiſchen Kulturwerth iſt und 
dadurch thatſächlich anregende oder erzieheriſche Wirkungen auf einige deutſche 
Autoren geübt hat. Was ich geben möchte, iſt ein Totalitätbild. Die Literatur 
geſchichte der Zukunft wird es einſt zweifellos herſtellen müſſen, wenn ſie die 
Schöpfungen, die unſer Jahrhundertende gezeitig hat, in die allgemeine Entwicke— 
lung des dichteriſchen Schaffens einreiht. Hunderte wollen heute künſtleriſche Deuter 
ihrer Zeit genannt werden. Aber wer von ihnen trägt die Berechtigung zu dieſem 
ſchönen Verlangen in ſich? Bei dieſer Frage ſetzt meine Aufgabe ein. Ich muß. 
ſichten, muß den thatſächlichen Werth vom ſcheinbaren Erfolge ſcheiden, das We— 
ſentliche vom Unweſentlichen und das organiſch zur Zeit Gehörende, aus ihr her 
vor Gewachſene, vom künſtlich und nicht ſelten kunſtvoll Aufgepflanzten trennen. 
Vor Allem iſt es nöthig, die Zuſammenhänge aufzudecken, die oft tief geheim 
zwiſchen den einzelnen, einander innerlich ergänzenden Perſönlichkeiten beſtehen; zu⸗ 
weilen find ja die Schwächen des Einen die Stärken des Anderen, — und um- 
gekehrt. Vollkommen iſt nur der Zuſammenklang der wenigen Stimmen von 
Betracht, die heute gehört werden. Der Einzelne vermag nichts, als das indivi⸗ 
duelle Echo des Kulturgeiſtes zurückzugeben; er muß deshalb als Entwickelungfaktor 
genommen werden. Um nun die Geſammtentwickelung dieſer modernen deutſchen 
Literatur darzuſtellen, muß ich analytiſch und ſynthetiſch zugleich verfahren, d. h. 
in dieſem Fall: ich muß ſuchen, die Begriffe Sehnſucht und Erfüllung, Urſache 
und Wirkung, Frage und Antwort, Experiment und Reſultat in Einklang zu 
bringen. Die Publikation wird in Bändchen, die monatlich erſcheinen ſollen, in 
den Buchhandel kommen. Das erſte Bändchen behandelt Friedrich Nietzſche, den 
Mann, der das Weſen der modernen Kritik am Schärfſten formulirte, als er nieder⸗ 
ſchrieb, daß er die Kunſt nur unter der Optik des Lebens geſehen haben wolle. 


Charlbttenburg. Arthur Moeller-Bruck. 
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San häufig iſt es dageweſen, daß ein gewiſſer Druck ſich gegen Ende des 
Jahres beſonders fühlbar machte und ſchon in den erſten Tagen des Januars 
verſchwand; jeltener wird die Börſe dann, wie wirs jetzt ſehen, gleich in das neue Jahr 
mit den roſigſten Hoffnungen eingetreten ſein. Es läßt ſich nicht leugnen, daß wir 
damit vor einer merkwürdigen Erſcheinung ſtehen. Vergeſſen ift die Geldknappheit, 
die nach der Meinung Vieler ſelbſt bei herabgeſetztem Bankdiskont ſo leicht nicht 
verſchwinden wird; vergeſſen find in der Hoffnung auf neue Transaktionen die 
offenkundigen Niederlagen unſerer Hochfinanz bei den Projekten Loewe Schuckert 
und Harpen⸗Centrum. Loewe hat jetzt für die achtzehn Millionen Union-Aktien 
wenigſtens eine hohe Notiz erreicht. Das Schuckert-Unternehmen ſchafft ſich dadurch 
neue Mittel, daß es einige ſeiner Straßenbahnen und Elektrizitätwerke verkauft und 
ernſthaft erklärt, ohne Anſprüche an den Geldmarkt auskommen zu können. Die Ge— 
werkſchaft Centrum iſt als eigene Aktiengeſellſchaft bereits konſtituirt; lieſt man die 
Namen des erſten Auſſichtrathes, ſo weiß man genau, welche Mächte den Rück— 
zug gedeckt haben. Auch das Uebernahmekonſortium von Siemens & Halske 
wurzelt in der üblichen Kollegialität der Großbanken und die Anſprüche des Bor- 
ſtandes der berliner Börſe erſcheinen danach etwas reſpektwidrig. Die Schwierig 
keit nämlich, nach geſchloſſener Zeichnung — deren ſofortiger Schluß immer mehr 
oder weniger von der Willkür abhängt — den erſten Kurs feſtzuſtellen, iſt keineswegs 
neu. Da aber gerade jetzt bei den Aktien von Union und Rother Erde Weiterungen 
entſtanden ſind, ſo nahm der Börſenvorſtand die Gelegenheit beim Schopf und 
verſuchte, aus der Emiſſion der Siemens & Halske Aktien einigen Profit heraus- 
zuſchlagen. Er beſchloß, daß Einführungen fortan nur geſtattet werden ſollen, 
wenn die Proſpektfirmen vorher auch der Börſe ein genügendes Material zur Ver⸗ 
fügung geſtellt haben würden. Dieſer Beſchluß entſpringt freilich weniger den Vor⸗ 
gängen bei der Notirung von Union und Rother Erde als der Entrüſtung darüber, 
daß ein ſo umworbenes Konſortium wie das von Siemens & Halske von circa 45 Mil⸗ 
lionen Aktien nur 5 Millionen auflegen will. 5 Millionen zeichnet ein einziger 
Berliner, wenn er gerade in beſonders unternehmungluſtiger Stimmung iſt. Man 
thut hier, wie immer, gut, beide Parteien zu hören. Die Emiſſionfirmen ſagen: 
Die Börſe geht uns gar nichts an, wir verlangen von ihr nichts als einen Platz auf 
dem Kurszettel; unfere Aktien gehören dem Anlagepublikum und nicht der Spekula⸗ 
tion. Das Anlagepublikum läßt ſie langſam und ſicher ſteigen, die Börſe ſchnellt 
ein Papier heute empor, um es morgen wieder fallen zu laſſen. Die Börſe 
freilich hat von ſich ſelbſt immer nur die beſte Meinung. Sie ſieht ſich, dem 
hochgeſtiegenen Einfluß der Bankenorganiſationen zum Trotz, als für das Gedeihen 
jeglichen Aktienwerthes bedingunglos unentbehrlich an, verweiſt auf das Zurück— 
bleiben des Publikums, wenn ſie nicht täglich offizielle Notizen bringt, und achtet 
ihre Leiſtungen ſo hoch, daß ſie eine auskömmliche Gewinnbetheiligung bei der 
Subſkription ohne Weiteres als Grgenleiftung verlangen zu dürſen glaukt. Wenn 
die Börſe ſich entrüftet, fo daß der fern Stehende glauben könnte, es handle ſich 
mindeſtens um ein Verbrechen, fo pflegt dahinter in Wahrheit nichts Anderes 
als der Aerger über eine Verkürzung der Spekulation zu ſtecken. 

Das Wichtigſte ift bei der jetzigen Lage die Zuverſichtlichkeit und die Ge⸗ 
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ſchäftsluſt. Denn hoffte die Börſe nicht beſtimmt noch weiter auf goldene Zeiten, 
ſo würde ſie den Banken ſelbſt die eiſigſte Zurückhaltung ſchwerlich verübeln. 
Allerdings iſt die Logik der Kleinen, die von den Großen leben wollen, immer 
ein Bischen gewagt. Die Tendenz, erklären ſie, ſei unbedingt gut, ſonſt würden nicht 
ſo bedeutende Emiſſionen vor ſich gehen, — und dieſe Emiſſionen ſelbſt nöthigen 
dem führenden Inſtitut gebieteriſch die gute Tendenz auf. Das Alles könne füglich 
die Börſe nur animiren. Außer bei Siemens & Halske ſteht auch noch eine große 
Neuausgabe bei den Berliner Elektrizität⸗Werken bevor, ſo daß der Induſtrie⸗ 
markt für längere Zeit ausgeſorgt haben wird. Die Reichsbank, an die ſowohl 
die Regirung wie die Centralgenoſſenſchaftkaſſe augenblicklich große Anſprüche 
ſtellen, dürfte die Folgen dieſer beiden großen Emiſſionen bald genug verſpüren.“) 
Hätte unſere Preſſe ſich nicht dazu hergegeben, den von London aus in ber- 
ſteckter Abſicht angezettelten Lärm ungeſchickt und gedankenlos in Berlin und 
an anderen Plätzen weiter zu verbreiten, ſo würden unſere Schatzſcheine ruhig 
in der City von deutſchen Firmen weiter abgeſetzt worden ſein. Natürlich konnte 
es Herrn von Miquel nie in den Sinn kommen, ſich wegen ſeiner Schatzſcheine 
oder gar wegen neuer Konſols an das Ausland zu wenden. In Paris würde 
man mit ſolchen Verdächtigungen einen Finanzminiſter ſtürzen; an der Spree, 
wo die nüchterne Verſtändigkeit des Herrn von Miquel nicht genugſam geprieſen 
werden kann, beſann man ſich nur allmählich auf das Anſtößige und Unmögliche 
jener angeblichen Transaktionen. Uebrigens bleibt pariſer Valuta weiter gefragt 
und Das deutet auf Deckung der Guthaben, die die franzöſiſchen Banken bei uns 
haben. Als die Bank von Frankreich kürzlich eine ſtrengere Praxis der Dis⸗ 
kontirung eintreten ließ, war ſie weniger um ihren Goldbeſtand beſorgt als um 
ihren unverhältnißmäßig großen Notenumlauf, der doch nicht gut durch ſilberne 
Fünffrankenſtücke gedeckt werden kann. In Frankreich gebraucht der Verkehr über- 
mäßig viel Papiergeld; der Giroverkehr iſt dadurch erſchwert, daß z. B. ein 
Kaufmann in Naney, der eine Zahlung in Marſeille zu leiſten hat, hierfür 
ſogar noch eines Depots bedarf; in Folge Deſſen gehen täglich ungeheure Poſt— 
ſendungen von Banknoten durch das Land und dieſer altmodiſche Zahlungverkehr er⸗ 
fordert ohne Sinn und Zweck viel Papiergeld und eine entſprechende Metalldeckung. 
Es iſt dort eben ganz anders als in Deutſchland und vor Allem in England, wo das 
Clearingſyſtem am Reinſten durchgeführt iſt, und der Zeitpunkt iſt bereits abzuſehen, 
wo in Frankreich die Maximalgrenze von vier Milliarden in Noten erreicht ſein 
wird. Intereſſant iſt es auch, den Goldbeſitz in Frankreich und in Deutſchland 
zu vergleichen. Viele Generationen hindurch hat ſich Frankreich im Zuſtande 
größter Wohlhabenheit befunden und, dieſer Lage entſprechend, hat der Privat⸗ 
beſitz ungeheure Summen Goldes angehäuft. Noch jetzt eirkuliren dort Goldmünzen 
aus den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts. Seitdem aber der Glanz der 
franzöſiſchen Induſtrie ſichtlich verblaßt iſt und auch der Exporthandel der Konkur⸗ 
renz des Auslandes mehr und mehr weichen muß, hören die Erſparniſſe auf. Es 
gewinnt durchaus den Anſchein, als ob die Franzoſen ihr aufgeſpeichertes Gold 

*) Durch ein Verſehen iſt im vorigen Heft die Seehandlung als die große 
Staatskaſſe genannt worden, die im Dezember ein paar Millionen auf ſechs Mo⸗ 
nate ausgeliehen habe; gemeint war eine andere Kaſſe. 
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angreifen und als ob die Deutſchen durch ihr raſtloſes Vorwärtsdrängen in Handel 
und Gewerbe im Lauf der Zeit jenes Gold auf direkten oder indirekten Wegen an ſich 
ziehen werden. Noch immer hat eine Periode der wachſenden Wohlhabenheit ſich 
im Anſammeln des gelben und nicht des weißen Metalles gezeigt, — einerlei, 
ob das Volksempfinden von keinem Währungſtreit angekränkelt war oder ob man 
ſich um Währungfragen wie um die höchſten Güter der Menſchheit ſchlug. 

Einen gewaltigen Anreiz zur Hauſſe könnte die Verſtaatlichung der 
ſchweizer Eiſenbahnen bilden. Wenn nahezu für eine Milliarde Franes Dividenden⸗ 
papiere in Staatsfonds umgewandelt werden, muß ein beträchtlicher Theil der 
frei werdenden Kapitalien ſich dem Aktienweſen, alſo der Börſe, zuwenden; und 
jeder Erfahrene weiß, daß der Gründungſchwindel im Jahre 1872 beſonders da⸗ 
durch unterſtützt wurde, daß die Anlagewerthe für den Reichsinvalidenfonds dem 
Markt entzogen wurden. Weniger erinnerlich iſt wohl Vielen heute, wie ſpäter 
auch die Bontoux⸗Spekulation an die Vorausſetzung anknüpfte, daß die damalige 
Verſtaatlichung der preußiſchen Eiſenbahnen Kapitalien in ſchier unüberſehbarem 
Umfange frei machen würde. Als Das nicht eintrat, war die Bontoux-Bank ruinirt. 
Sobald die erſte bundesgerichtliche Entſcheidung in Lauſanne günſtig ausfällt, 
iſt für die eidgenöſſiſche Regirung der Zeitpunkt zu ernfthaften Kaufverhandlungen 
gekommen. Die Entſcheidung fällt im Februar, vielleicht ſogar noch in dieſem 
Monat, — und dann beginnt für die Börſe wahrſcheinlich eine Aera des Glaubens. 
und Hoffens. Ich erwähnte ſchon kürzlich, daß die Staatsmaſchine in der Schweiz 
langſam arbeitet und die Ausgabe der neuen Eiſenbahnrente noch im Jahre 1899 
kaum zu erwarten iſt. Spekulation und Publikum eilen bekanntlich aber den 
Ereigniſſen ſtets um ein gutes Stück Weges voraus. 

Einen großartigen Fiſchzug verheißt auch die Ablöſung der Meridional⸗ 
bahn und bereits ſoll ein mächtiges Syndikat in der Bildung begriffen ſein, um 
dem italieniſchen Staate die Mittel zum Rückkauf zu gewähren. Das Aktien- 
kapital allein beträgt über 200 Millionen Lire. Für das von der Geſellſchaft 
um 115 Millionen erworbene rollende und Betriebs⸗Material würde der Staat 
eine Rente zu zahlen haben. Aber in Deutſchland hat man heute gegen alle 
„lateiniſchen“ Verwaltungen ein — mehr oder minder begründetes — Mißtrauen. 
Und beſonders bei der Meridionalbahn vergißt man nicht fo leicht, daß das Abe 
handenkommen des Penſionfonds niemals aufgeklärt worden iſt und daß die Ge⸗ 
ſellſchaft, um ihn wieder zu ſammeln, auf jedes Schnellzugbillet einen Zuſchlag legt. 
Länger, als man gehofft hatte, läßt ein drittes Hauſſemotiv, nämlich die 
Veröffentlichung des Delagoa⸗Vertrages, auf ſich warten. Selten iſt ein diplo⸗ 
matiſches Geheimniß ſo gut gewahrt worden. Die Abmachung iſt vorhanden, 
weiter weiß man nichts; und wenn das Miniſterium in Liſſabon ſich darin gefällt, 
die Thatſache der Abmachung rundweg zu leugnen, ſchweigt man in London ſo⸗ 
gar dazu. Was die in der portugieſiſchen Thronrede pompös angekündeten Kon⸗ 
verſionverhandlungen betrifft, fo iſt es nicht wahr, daß das deutſche Komitee irgend 
welche Gegenvorſchläge unterbreitet habe. Wie wäre Das auch möglich? Portugal 
braucht dringend Geld, um ſeine ſchwebende Schuld zu tilgen und das unerträgliche 
Goldagio herunterzuſetzen. Geld bekommt man nur gegen gute Sicherheiten. Dieſe 
haften bekanntlich ſchon den glücklich-unglücklichen Beſitzern der alten Anleihen 
und man kann ihnen nicht verdenken, daß fie ſich gegen jeden ihnen zugemutheten Ver⸗ 
zicht ſträuben. Uebrigens muß feſtgeſtellt werden, daß ſich das Land jetzt erholt. 
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Wo iſt nun der eigentliche Stützpunkt der deutſchen Börſenhauſſe? Die 
new⸗yorker Kursdepeſchen weiſen regelmäßig Tagesumſätze von über einer 
Million Shares auf; früher waren 600 000 ſchon viel. Und Das ſind haupt⸗ 
ſächlich nicht Umſätze der Spekulation, ſondern reelle Käufe, die noch immer 
größer werden. Da die Handelsbilanz der Union im Vorjahre mit einem Ueber⸗ 
ſchuß von 629 Millionen Dollars abſchloß, ſo ſchwimmt man dort förmlich in Geld. 
Die Farmer haben die glänzenden Ernten hinter ſich, und wenn auch die zwei 
erſten nur mäßige Preiſe brachten, ſo war doch die letzte in Folge des ungünſtigen 
Ernteausfalles in Europa doppelt gewinnbringend. Nun ift das baare Geld zuge⸗ 
ſtrömt, andere Anlagen als inländiſche kennt der Nordamerikaner nicht und die In⸗ 
duſtrie beanſprucht nicht entfernt ſo große Summen wie bei uns. Einſt hat die 
Union in der alten Welt Geld zu ſechs oder ſieben Prozent geſucht, ſpäter be⸗ 
benutzte fie den ſinkenden Zinsfuß zu Konverſionen, reorganiſirte ihre Eifen- 
bahnen und hat heute eine beneidenswerth geſunde Wirthſchaftbaſis. Jetzt ge⸗ 
ſchieht, was unter ähnlichen Glücksumſtänden wahrſcheinlich weder Spanier noch 
Argentinier thun würden: man bezahlt ſeine Schulden, indem man vor Allem 
Eiſenbahnbonds um jeden Preis zurückkauft. Darin liegt für unſere Kapitaliſten 
ein ſo großer und unerwarteter Gewinn, daß an ein Zurückhalten gar nicht zu 
denken iſt. Die nächſte große Aktion geht von der Northern⸗Pacifiebahn und 
der Deutſchen Bank aus. So unwahrſcheinlich die Sache auf den erſten Blick 
nämlich auch ausſieht: es wird thatſächlich ein Austauſch der Vorzugsaktien gegen 
gewöhnliche Aktien geplant. Und zwar iſt die Urſache, die dazu führt, eine interne 
Konverſion, die die Verſchiedenheit der Aktionärintereſſen aufhebt. Den ſelben Plan 
zur Unifizirung ihrer Aktien ſcheinen mir auch die Union-, die Central⸗ reſp. 
Southern-Bacific- und die Great Northern Co. zu verfolgen. Wahrſcheinlich würde 
dann auch die größte Bahn, die Atchiſon- und Topeka⸗Bahn, das Selbe thun. 


Pluto. 
2 


Notizbuch. 


J m Frankfurt am Main iſt am fünfzehnten Januar Guido Weiß, in Deſſau 
E am folgenden Tage Rudolf Meyer geſtorben. Die beiden Männer gingen von 
Standpunkten aus, die durch eines Abgrundes Tiefe von einander getrennt ſchienen: 
Meyer war ein ſtarrer Stockkonſervativer, ein Schüler der Rodbertus und Herman 
Wagener, Weiß war ein nach achtundvierziger Mode für die Volksſouverainetät begei⸗ 
ſterter Demokrat und der Freund Johanns Jacobi. Dennoch begegneten ſie einander 
am Abend ihres bewegten Lebens und der Raum, der ſie noch trennte, mußte dem tiefer 
dringenden Blick ſchmal erſcheinen: Beiden war die Nothwendigkeit klar geworden, 
die ſozialen Anſprüche der heranwachſenden Klaſſe des neuen Induſtrieproletariates 
zu erfüllen, und vor dieſer Erkenntniß verblaßten mehr und mehr die Verſchieden⸗ 
heiten ihrer — im alten Sinn — politiſchen Anſchauungen. Weiß war der ſtärkere 
Publiziſt, Meyer der gründlicher gebildete Nationalökonom, aber auch der unſtetere, 
wechſelnden Launen, manchmal ſogar ſeltſamen Schrullen eher zugängliche Geiſt. Soll 
man mit den nun in die Gruft Gebetteten hadern, weil ihnen für das überragende 
Genie Bismarcks, für den Werth dieſer in ihrer Größe und ihrer Begrenztheit einzigen 
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Geſtalt, das Verſtändniß fehlte und ſie ſich allgemach gegen ihn in einen Groll ſcheuchen 
ließen, der uns Jüngere heute beinahe komiſch dünkt? Das wäre nutzlos, wäre undank⸗ 
bar. Nein: mit Gefühlen wehmüthigen Dankes müſſen wir in den Tagen der Lauen, 
derLaodicäer aller Schattirungen, zweier Männer gedenken, die rechtſchaffen haſſen konn⸗ 
ten, ſtets den Muth ihrer Ueberzeugung hatten und nicht wankten noch wichen, als die 
herbe und unbequeme Pflicht an fie herantrat, fi) von den ihnen früher befreundeten 
Parteien zu trennen, bei denen ſie modernes Empfinden vergebens ſuchten. Die kon⸗ 
ſervative Partei — oder richtiger: die Gruppe, die ſich heute noch mit dieſem ſchönen 
Namen ſchmückt — ſollte den Todestag Meyers, der deutſche Liberalismus den 
Guidos Weiß als einen ihrer Bußtage feiern. Beide Männer waren nicht von 
Fehlern frei, Beide haben oft geirrt, aber ſie waren Perſönlichkeiten und die Ver⸗ 
treter der Preſſe hätten allen Grund, an ihrer Bahre der freilich gar nicht heiteren 
Frage nachzudenken, was, ſeit Meyer und Weiß in die Publiziſtik eintraten, aus dem 
berühmten „wichtigſten Kulturmittel des neunzehnten Jahrhunderts“ geworden iſt. 
* * 


* 

Der Herausgeber der „Zukunft“ wurde um die Veröffentlichung des folgen- 
den Briefes gebeten, deſſen Grundgedanken er leider zuſtimmen muß: 
„Offener Brief an Herrn Geheimen Kommerzienrath Kröner, Inhaber der J. G. 

Cottaſchen Verlagsbuchhandlung Nachf. in Stuttgart. 

Seit den Tagen unſerer klaſſiſchen Literaturperiode hat der Name der 
J. G. Cottaſchen Buchhandlung in ganz Deutſchland einen guten Klang, denn 
jeder Deutſche mit geiſtigen Intereſſen verdankt auch dem Verleger von Schiller 
und Goethe eine Erweiterung, eine Vertiefung ſeines Innenlebens. An einen 
Verleger, der unter dieſem Namen ein Uebermittler von geiſtigem Gut iſt, darf 
man gewiß die höchſten Anforderungen ſtellen. Wie oft klagt das Publikum, wenn 
ihm ſeine Unluſt, Bücher zu kaufen, vorgeworfen wird, ſie ſeien zu theuer, im Aus⸗ 
land wüßten die Verleger ihre Bücher billiger herzuſtellen. Darauf antworten die 
Verleger dann regelmäßig: Wenn das Publikum ein beſſerer Käufer wäre und nicht 
die Leihbibliotheken fo viel benutzte, wäre es leicht, die Bücher billig abzugeben. 

Sie hatten jetzt, Herr Geheimrath, die Ehre, den Deutſchen ein Ver⸗ 
mächtniß ſeines Einigers zu übermitteln, eines Mannes, der, auch als er 
außer Amt und Würden war, nie aufgehört hat, für ſein Volk zu ſorgen und 
zur rechten Zeit ſeine mahnende Stimme hören zu laſſen. Als Fürſt Bismarck 
ſeine Gedanken und Erinnerungen niederſchrieb, wollte er gewiß nicht nur zu den 
Wohlhabenden reden, ſondern zu jedem Deutſchen, der ſein Vaterland liebt. Haben 
Sie nun Ihre Aufgabe zur Ehre des deutſchen Verlagsbuchhandels gelöſt? Nein; 
ſondern, nachdem Sie das Honorar von 200 000 Mark ſchon annähernd durch 
Verkauf des Ueberſetzungrechtes im Ausland verdient hatten, haben Sie das Ber- 
mächtniß des Altreichskanzlers mindeſtens um das Doppelte unnöthig vertheuert. 
Während Sie bei dieſen amerikaniſchen Geſchäftsprinzipien wenigſtens zwei Mil⸗ 
lionen verdienen, ſchaden Sie dem Andenken Bismarcks auch dadurch, daß fern 
Stehende leicht zu der Vermuthung kommen können, an dem zu hohen Preiſe ſei der 
„Geiz Bismarcks ſchuld. Was ſoll aber das deutſche Nationalgefühl dazu ſagen, 
daß ſowohl Frankreich wie England eine Ausgabe beſitzen, die bei gleichem Preis 
die deutſche an Ausſtattung weit übertrifft? Bismarck, der große Individualiſt, 
hat in ſeinem Vaterland eine Buchausſtattung erhalten, die fi in den ausge⸗ 
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tretenſten Bahnen bewegt. Heute, wo unſer Kunſtgewerbe auf Eigenart zu fußen 
ſucht, wo man im Buchgewerbe ſich beſinnt — ich erinnere nur an das thatkräftige 
Beiſpiel des Direktors des berliner Kunſtgewerbemuſeums, Dr. Jeſſen —, daß beim 
Publikum das Unvermögen künſtleriſchen Sehens auch durch charakterloſe Buch⸗ 
ausſtattung gefördert iſt, beſchämt uns das Ausland. Noch nie war eine fo günſtige 
Gelegenheit wie dieſe vorhanden, der großen Maſſe ein Erzieher zu ſein; Sie haben 
ſte verſäumt, Herr Geheimrath. Bismarck braucht keinen illuſtrativen Prunk; in ein 
paar Jahren wird es aber hoffentlich dahin kommen, daß nur der Verleger in Ehren 
genannt wird, der es verſteht, ſeinen Büchern ein individuelles Gewand zu geben. 

Leipzig. Eugen Diederichs, 

Verlagsbuchhändler. 

* 


* 

Die Seffion des preußiſchen Landtages ift in den üblichen Prunkformen und 
in Anweſenheit der jüngſten Kinder des Kaiſers eröffnet worden und das Abgeordneten⸗ 
haus tagt ſeit dem ſechzehnten Januar in dem neuen Prachtpalaſt, deſſen Bau, wenn er 
überhaupt nöthig war, wohl etwas ſparſamer gehalten werden konnte. Ueber die Thron⸗ 
rede iſt auch diesmal nicht viel zu ſagen. Bismarck pflegte lächelnd zu erzählen, wie 
Thronreden entſtehen: die Reſſortchefs liefern die einzelnen Abſchnitte, die ihre Spezial⸗ 
gebiete betreffen, und der Leiter des Miniſteriums — im Reich der Kanzler — gießt dann. 
die allgemeine politiſche Sauce“ darüber. Vielleicht hat er früher auch für den Stil ge- 
ſorgt; jetzt könnte man wünſchen, das Manuſkript würde vor der öffentlichen Benutzung 
zur Durchſicht und Korrektur einem Manne vorgelegt, der zur deutſchen Sprache ein 
intimeres Verhältniß hat als der preußiſche Durchſchnittsminiſter. Es iſt ungehörig, 
den Deutſchen Kaiſer ein Aktenſtück verleſen zu laſſen, in dem es von falſchen 
Konſtruktionen und Ungeſchicklichkeiten des Ausdruckes wimmelt. Wer die Thronrede: 
aufmerkſam durchlieſt, wird dringend wünſchen müſſen, daß Wuſtmanns kleine: 
Grammatik des Falſchen, Zweifelhaften und Häßlichen recht bald für alle Miniſterien 
angeſchafft wird. Die Verkündung der neuen Regirungpläne hat nicht die winzigſte⸗ 
Ueberraſchung gebracht: Alltagsleiſtungen und Flickarbeiten werden verheißen und man: 
darf leider nicht einmal ſagen, daß am Ende dieſer kümmerlichen Bemühungen 
immer ein wirklich erſtrebenswerthes Ziel zu erblicken iſt. Der Landwirthſchaft wird 
nicht dadurch geholfen, daß man ihr mild zugeſteht, fie habe „mit ſchwierigen 
Verhältniſſen zu kämpfen“, ſondern dadurch allein, daß man Mittel angiebt, die 
dieſe Schwierigkeiten beſeitigen oder mindeſtens lindern könnten. Und das Beifpiel 
Frankreichs ſollte die preußiſche Regirung lehren, daß mit einer beſonderen Steuer 
der ungeſunden Entwickelung großer Waarenhäuſer im Wertheimſtil nicht beizu⸗ 
kommen iſt. Von der Aufhebung des Verbotes, das die Verbindung politiſcher Vereine 
in Preußen hindert, iſt nicht die Rede, trotzdem der Fürſt zu Hohenlohe bei der haſtigen 
Berathung des Bürgerlichen Geſetzbuches dieſe Aufhebung feierlich verſprochen hat. 
Auch von einem ſichereren Schutz der Bergarbeiter, deſſen Nothwendigkeit die traurigen 
Grubenkataſtrophen derletzten Zeit deutlich bewieſen haben, hört man einſtweilen kein 
Sterbenswörtchen. Viel wird dagegen von dem, wachſenden Wohlſtande des Landes“ 
und der „jtetigen und kraftvollen Entwickelung auf wirthſchaftlichem Gebiet“ geredet. 
Täuſcht Herr von Miquel ſich wirklich noch darüber, daß es mit dieſer Herrlichkeit ſchon 
zu Ende geht und die Stunde mählich näher rückt, wo eine in ihren Folgen unüberſeh⸗ 
bare Induſtriekriſis eintreten muß? In England ſogar, dem Weltfreihandelslande, 
dämmert den hellſten Köpfen jetzt die Erkenntniß der Mängel und Gefahren einer kurz— 
ſichtigen Exportpolitik. Die preußiſche Thronrede aber zeigt wieder einmal, daß inn 
größten Bundesſtaate des Deutſchen Reiches die Sonne noch nicht aufgegangen iſt. 
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